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Vermischtes. 



Gewerbliche and wirtschaftliche Arbeiterverbände 
in Frankreich. 

Es war im Monat October dieses Jahrs, als das Zeichen des Winkel- 
maasses über dem zweiten Stock eines Hauses in der Nähe des Palais 
royal mir den Weg zu einem der merkwürdigen Etablissements wies, die damals 
in den Strassen von Paris durch dieses Symbol der Gleichheit sich kenntlich 
machten. Als ein Cafe, von nur wenigen Genossen betrieben, konnte ich 
es weder der Art des Geschäfts noch der Zahl der Theilnehmer nach für 
geeignet halten , über die gewerblichen Associationen , in deren Kreis es 
gehörte, unmittelbar besonders werthvolle Aufschlüsse zu gewähren. Allein 
ich mochte hier Auskunft finden , die mich an die lehrreicheren Stellen , in 
mit zahlreichen Arbeitern gefüllte Werkstätten führen konnte. Die überall 
gehörte Anrede Citoyen, ein Blick auf einen Anschlag an den Wänden zeigte 
sogleich den socialdemocratischen Boden. Er verläugnete sich auch nicht in 
den ersten Antworten, die ich auf meine Kachfrage nach einer grossartigen 
eigentlich industriellen Anstalt dieser Art erhielt. Fast alle Schneider von Paris, 
sagte man mir, „tont dang cet ideet /ä." Ich will nicht wissen, erwiederte 
ich, wer in diesen Ideen lebt, ich will wissen , was die Sache einträgt. Und 
indem ich meinen Standpunkt des Gegensatzes halber kurz als den der po- 
litischen Oeconomie bezeichnete , fand man darin durchaus keinen Grund 
sich zurückzuziehen. Vielmehr ward vom Billard herüber ein junger Mann 
gerufen, weil er in den. Werkstätten von Bedeutung sei; und ohne irgend 
eine Frage des Misstrauens schrieb dieser sogleich dem ihm völlig fremden 
Gaste nicht nur die Adressen der Association der Schneider in der Vor- 
stadt St. Denis und der Sesselschreiner in der Rue Charonne, sondern auch 
die Namen der Arbeiter , nach welchen ich fragen , und seinen eigenen 
Namen nieder, auf den ich mich berufen sollte. Er gab mir noch Nach- 
weisungen, als ich schon die Treppe hinabging. Mit einem Worte : ich be- 
gegnete einem ansprechend verständigen Benehmen und der grössten Bereit- 
willigkeit, in diese Angelegenheiten offenen Einblick zu verschaffen. 
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Ich wollte nun aber von der Einführung keinen Gebrauch machen, ehe 
ich mich ober dfese Verbände durch Leetüre genauer unterrichtet hätte, 
um dann über Lücken und Bedenken durch Fragen und Augenschein weitere 
Belehrung zu suchen. Glücklicherweise war auch gerade in jenen Tagen 
ein vervollständigter und bis auf wenige Monate rückwärts herabreichender 
Wiederabdruck von Artikeln über dieselben erschienen , die zuerst für den 
National geschrieben worden waren. Allein unglücklicherweise fand ich in 
Paris nicht mehr Zeit ihn zu lesen und die kurz zugemessene Frist für 
meinen Aufenthalt ging zu Ende, ohne dass mein Vorsatz ausgeführt ward, 
die bezeichneten Etablissements selbst zu besuchen. 

Was ich daher in den folgenden Blättera biete, ist nicht die Frucht 
eigener Anschauung und Forschung an Ort und Stelle , sondern ein Auszug 
aus: Lei associations oneriere*. Histoire et theorie de* tenlative* de re- 
arganisation industrielle, operee* depuis la rivolulion de 1848. Ire terie. 
Par Andre Coehut. Paris, au bureau du National, rue St. George», 
15. 1851. (VI u. 112 S. 8°.) 

Ich glaube annehmen zu dürfen, dass eine Zusammenstellung, wie sie 
diese Schrift enthält, auch für diejenigen Interesse haben wird, welchen 
manche Einzelheit, die früher den Weg nach Deutschland, z. B. in die Augs- 
burger allgemeine Zeitung gefunden hat, schon bekannt ist. Uebrigens habe 
ich alle Theorieen und beinahe alle Reflexionen bei Seite geschoben , um 
die Thatsachen reden zu lassen, die dadurch von selbst aus dem etwas 
morgenrothen Scheine der lebhaften Auflassung Cochuls in ein blasseres Ta- 
geslicht gerückt sind. 



Obwohl in Folge der Februarrevolution entstanden, sind diese Arbeiter- 
associalionen doch weder aus den fruchtlosen Verhandlungen der Commistion 
du Luxembourg, noch aus dem verderblichen Experiment der Atelier* natio- 
naux hervorgegangen. Sie haben mit den beiden ephemeren Erscheinungen 
das gemein, dass sie mit ihnen den auf Gesellschaftung gerichteten Tendenzen 
angehören, welche namentlich seit der Julirevolution in weiteren Kreisen die 
französische Arbeiterwelt bewegten, und nun in der Republik den Boden für 
ihre Versuche fanden. Sie sind von beiden durch den Erfolg, ausserdem in 
vielen Puncten, die in der folgenden Darstellung hervortreten werden, unter- 
schieden. Eine äusserliche Verbindung zwischen dem Luxemburg und den 
spätem Arbeiterverbänden lässt sich zwar insofern nachweisen, als die im 
Luxemburg versammelt gewesenen Arbeiter einen Ausschluss zur Berathung 
der Gruppen, die sich assoeiiren wollten, gründeten, allein dessen Wirksam- 
keit kann keine bedeutende gewesen sein und bildet jedenfalls nicht die 
Basis der jetzt bestehenden Verbände. 

Grosse Bestellungen der Regierung kamen wirksamer der Bildung solcher 
Vereinigungen entgegen. Die der Schneider von Cllchy, der Sattler, der 
Posamentirer organisirten sich, um Bestellungen dieser Art auszuführen. 
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Aber erst als nach dem blutigen Siege in den Junitagen die constitui- 
rende Versammlung durch Beschluss vom 5. Juli 1848« eine Summe von 
3 Mill. Franken zur Ermunterung frei geschlossener Verbände, 
sei es unter Arbeitern allein, sei es unter Meistern und Ar- 
beitern, verwilligte, fingen die Versuche an zahlreich zu werden. 

Seit dieser Zeit sind deren unzählige gemacht worden, von denen weit 
die meisten verunglückt sind. . Nach drei Jahren, im Sommer 1851, schätzte 
man die Zahl der im Departement der Seine blühenden grossen Manufactur- 
associationen dieser Art auf etwa 40; man rechnete im Durchschnitt 50 Mit- 
glieder auf jede und erhielt so 2000 Theilnehmer. Daneben bestanden un- 
gefähr 120 — 150 kleinere, mehr commercielle , ziemlich lockere Verbände 
von Köchen, Kaffeesiedern u. dgl. Mit nicht mehr als 5 — 10 Mitgliedern moch- 
ten sie die Zahl von 1000 umfassen. An die grossen Associationen schliessen 
sich die AdherenU, d. h. Theilhaber am Geschäfte, die, während sie darauf 
warten, dass es möglich sei, sie in die Werkstätten aufzunehmen, ausserhalb 
beschäftigt sind, aber ihren Beitrag einschiessen. Ihre Zahl beläuft sich ge- 
wiss auf mehr als 6000. Alle drei Kategorieen ergeben hienach 9000 Theil- 
nehmer , die mit ihren Frauen, Kindern und bejahrten Eltern ungefähr 30,000 
von den Bewohnern des Departements der Seine ausmachen. 

In der Provinz sind ähnliche Verbände sehr selten, man wird kaum 30 
zählen können, selbst wenn man diejenigen zwischen Meistern und Arbeitern, 
welche sich mit Staatsunterstützung gebildet haben, mitrechnet. An Sympa- 
thieen soll es dort nicht fehlen, wohl aber in kleinen Orten an der not- 
wendigen Kundschaft, um eine Gruppe zu nähren. Die Association wirft 
sich in den Departements mehr auf den gemeinschaftlichen Ankauf von Ge- 
genständen des Verbrauchs unter wechselseitiger Garantie zu Schaffung des 
nothwendigen Credits. 

In jener ersten Zeit der Verwilligung der 3 Millionen war der Zudrang 
um Antbeil daran begreiflich sehr gross. 5—600 Gesuche kamen ein, aus 
dem ganzen Lande, von Meistern, von Arbeitern, im Ganzen von beinahe 
100,000 Personen, zum Theil der ausschweifendsten Art, — 30 Millionen 
würden nicht genügt haben, alle* Bitten zu erfüllen. Es scheint auch nicht 
an verschuldeten Meistern gefehlt zu haben, welche nach den Zuschüssen 
griffen — obwohl der Umstand , dass bis zum October 1848 doppelt soviel 
Verbände zwischen Meistern und Arbeitern als zwischen Arbeitern allein 
sich gemeldet hatten, gewiss nicht hieraus allein erklärt werden muss. Be- 
merkenswerth ist, dass die vielleicht zahlreichsten Gewerbe, Schneider und 
Schuster, nur wenige Gesuche eingereicht hatten ; aber sie dachten an grosse 
Vereinigungen ; die Schuster , zu allen Zeiten als Schwärmer bekannt, phan- 
tasirten von einer einzigen Arbeiterassociation ihres Gewerbes, die 30,000 
Personen umfassen sollte. 

Ein besonders dazu eingesetzter Ermunterungsrath unter dem Präsidium 
des Handelsministe.rs, der aber selten daran Theil nahm, hatte die nicht zu 
lösende Aufgabe, diese Staatshülfe zweckmässig zu vertheilen; — nicht zu 
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lösen, denn da die Verbände etwas fast ganz Neues waren, fehlte es an den 
Kennzeichen der wirtschaftlichen Würdigkeit, am Anhaltspunkte für die 
Wahrscheinlichkeit der Erfolge. Der Zufall, die Willkür gaben im einzelnen 
Fall den Ausschlag. Auch liegt es nahe, die Wirkung der politischen Wen- 
dung der Dinge darin zu erblicken, dass nach dem 10. December 1848 die 
blos von Arbeitern gebildeten Verbände in Paris weit weniger berücksichtigt 
und die Unterstützungen mehr den in den Departements gebildeten Verbänden 
zwischen Meistern und Arbeitern zugewendet wurden, bei welchen man sich 
zum Theil darauf beschränkte, den Chefs d'atelier und Contremaltres einen 
Antheil am Gewinn des Unternehmens zu gewähren; dass man später an 
grössere Werkbesitzer, gegen Verpfändung von Grund und Boden, Anlehen 
aus diesem Credit machte, und endlich seit Februar 1850 die Verwilligungen 
so einschränkte , dass bezweifelt wird , ob der ganze Betrag verwendet 
worden ist. Im Ganzen sind es 56 Associationen, welche an dieser Staats- 
hülfe Antheil erhielten, nämlich 30 in Paris mit 890,500 Fr. und 26 in den 
Provinzen mit 1,700,000 Fr., also zusammen 2,590,500 Fr. Unter denselben 
befinden sich mehrere der jetzt in Paris blühenden Verbände, welchen ihre 
Gesuche abgeschlagen wurden, gar nicht, wie die Pianofortemacher und die 
Lederbereiter ; ebensowenig die Schneider, die Lampenfabricanten und Stuhl- 
drechsler. Dagegen sind von jetzt dort bestehenden grösseren Associationen 
unterstützt worden : die Ebenisten mit 75,000, die Sesselschreiner mit 25,000, 
die Bijoutiers und die Verfertiger musikalischer Instrumente mit je 24,000, 
die Sattelbaummacher mit 20,000, die Feilenhauer mit 10,000, d. h. alle 
diese zusammen mit 178,000 Franken für damals 194, jetzt 320— 350 Mit- 
glieder. Näheres über diese Staatsunterstülzung ist bei Paillotet im Journal 
de* economistes XXIV, 321 u. XXV, 46 und in Lefebvre-Durufle Raff ort 
Aifoti le 4 fevr. 1850 etc. über denselben Gegenstand, zu finden. 

Die Schneider. 

Von den gelungenen Unternehmungen ist in mehr als einer Hinsicht die 
wichtigste die der Schneider. Denn die zahlreichsten Arbeiter in Paris ge- 
hören diesem Gewerbe an, und es trifft sich bei ihm, dasi die Meister sich 
nicht weniger beschweren als die Gesellen. 

Die Schneider bilden '/au der Bevölkerung von Paris. Ihre Zahl beläuft 
sich auf 15 — 18,000 Männer, darunter viele Fremde; und wahrscheinlich 
5 — 6000 Weiber, deren Zahl seit der Schliessung der grossen Männerwerk- 
stätten bedeutend zugenommen hat. Was die Meister betrifft, oder die sich 
so nennen, so würde man mehrere Tausend zählen müssen, wenn man alle 
Patentirte rechnen wollte , aber in Wirklichkeit kann man kaum 200 bedeu- 
tende Geschäfte und ungefähr 800 kleine Meister annehmen, welche zeit- 
weise 3—4 Gehülfen beschäftigen. Rechnet man nur 2 Köpfe auf die Haus- 
haltung, ohne Unterschied der Meister und Arbeiter, so ergibt sich, dass 
wenigstens 50,000 Personen in Paris von der Anfertigung und dem Verkaufe 
von Kleidern leben. 
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Die Schneiderei hat seit 30 Jahren eine grosse Umwälzung erlitten. 
Damals arbeitete der Schneider, wie jetzt noch die Nätherin, auf Bestellung 
für den einzelnen Kunden , der den Stoff lieferte. Zuerst fingen nun einige 
sehr beschäftigte Meister an, ihren reichen Kunden die Unbequemlichkeit zu 
sparen, den Stoff in den Lüden erst suchen zu müssen, indem sie Tuchlager 
hielten. Da sie Glück machten, boten ihnen bald die Tuchhändler an, eine 
Art von Commanditen bei ihnen zu errichten, d. h. ihnen Assortimente von 
Tüchern unter Gewährung langer Abrechnungsfristen zu liefern. War bisher 
von dem , der ein Kleid bedurfte , in der Regel baare Zahlung verlangt 
worden sowohl vom Händler , bei dem er das Tuch ausnahm , als vom 
Schneider, dem er es brachte, so gaben jetzt die neuen Etablissements 
Credit für Stoff und Macherlohn. Die Consumenten widerstanden der Lockung 
nicht und der Luxus der Toilette stieg ausserordentlich. Man hat oft darin 
ein Zeichen des Steigens der öffentlichen Wohlfahrt sehen wollen : es war 
in den meisten Fällen nur ein Ergebnis» des missbrauchten Credits. 

Eine kurze Zeit lang standen sich Meister und Gesellen sehr gut. Aber 
bald wuchs die Anzahl der aus allen Ländern Europas herbeiströmenden 
Arbeiter übermässig an und aus ihren Reihen vermehrten täglich die ge- 
schicktesten und verwegensten die Zahl der Meister. Die Concurrenz trieb 
das Creditsystem ins Ungemessene, und dem Wagniss entsprechende Verluste 
konnten nicht ausbleiben. Man gewöhnte sich unter die allgemeinen Kosten 
eine gewisse Summe von Kichteingängen zu rechnen und erhöhte zur Aus- 
gleichung die Preise der Kleider, so dass die bezahlenden Kunden die Asse- 
curanzprämie gegen die Yerluste, die von den verdächtigen drohten, 
tragen mussten. Auf der andern Seite schränkten die Tuchhändler, durch 
zahlreiche Verluste gewarnt, ihre den Schneidern eröffneten Credite ein. Die 
Enge, in welche die Meister sich getrieben sahen, drückte die Arbeiter mit; 
Missverständnisse kamen hinzu ; die Werkstätten lösten sich auf und wurden ge- 
schlossen. Statt beinahe das ganze Jahr eine dem Gange des Geschäfts ent- 
sprechende Anzahl von Arbeitern um sich zu versammeln, liess der Meister 
nun die Arbeit, wie sie gerade kam, von den Apiiceurs machen, d. h. von 
Arbeitern, welche für geringeren Lohn zu Hause die ihnen bald von jenem, 
bald von diesem übertragene Arbeit lieferten. Ein solcher Stückarbeiter hat 
in der Regel einen oder zwei Gehülfen, deren traurige Abhängigkeit durch 
den Namen Boeufs bezeichnet wird, den die Sprache der Handwerker ihnen 
gegeben. Zuweilen beschäftigt er auch weibliche Hände. 

Hiemit war die alte Ordnung der Dinge völlig zerstört und der Kleider- 
handel nahm nun bald eine ganz neue Wendung. Wenn man Ladenhüter 
billig kauft; die Handarbeit so zu sagen im Abstreich verdingt, besonders 
während der sechs Monate, in welchen das Schneidergeschäft ruht ; das nach- 
trägliche Anpassen und Bessern spart, und nur gegen Baarzahlung ver- 
kauft — so kann man gelegentlichen Kunden, die darauf verzichten, sich 
zu beschweren , Kleider mit 50—100 Procent Abschlag vom Preise des 
Schneiders liefern , und doch noch an jedem Stück weit mehr als dieser 
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gewinnen. Diese Industrie de la confection, wie man sie nennt, ist der 
Ruin der Kundenschneider geworden. So kurze Zeit sie erst besteht, hat 
sie nach ungefährer Schätzung doch schon s /4 des Pariser Verbrauchs nach 
der Zahl der Stücke, die Hälfte nach dem Betrag der Auslage der Käufer 
an sich gerissen und beschäftigt sie zwei Drittheile der Arbeiter. 

Seit zehn Jahren ist die Folge dieser Wendung: Bedrängniss und Ge- 
reiztheit der Meister, Entbehrung und Entmuthigung der Arbeiter. 

Es gibt jetzt fast keine Schneiderwerkstätten mehr in Paris. Nur Meister 
von einiger Bedeutung halten zu Hause einen Zuschneider und 2 — 3 Arbeiter 
für die gelegentlichen Geschäfte. Diese empfangen Monats- oder Taglohn, je 
nach Fleiss und Geschicklichkeit verschieden, im Ganzen von angemessener 
Höhe. Sie bilden die bevorzugteste Classe der Arbeiter im Gewerke, nicht 
weil sie viel mehr als die andern einnehmen, sondern weil es ihnen wenig- 
stens möglich ist, ihre Existenz zu regeln. 

Die Mehrzahl der Arbeiter ist zu Hause beschäftigt, dem Stück nach, 
wenn sie es machen können für eigentliche Schneider, sonst für die Kleider- 
magazine. 

Es ist schwierig den Lohn durchschnittlich anzugeben. Die auf Bestel- 
lung arbeitenden Meister bezahlen für einen sorgfältig gearbeiteten Frack, 
der 60 Stunden Arbeit erfordert, 18—24 Franken. Daran gehen ab für 
Kohlen , Licht und die kleinen Zuthaten etwa 2 Franken , auch muss der 
Zeitverlust , den namentlich bei einer anspruchsvollen Kundschaft das An- 
passen auf den Leib und die Nachhülfe verursacht , gerechnet werden. 
Andre Kleidungsstücke sind geringer bezahlt. Hiernach kann in der guten 
Jahreszeit bei etwa 15stündiger Arbeit der mittlere Taglohn auf 4 l /a — 5 
Franken angenommen werden. Die gute Zeit dauert jedoch nur vom März 
bis Juni und vom October bis December; in den sechs übrigen Monaten hat 
der Arbeiter nur zufällige Beschäftigung, und verdient einen Tag in den 
andern nicht über 50 — 75 Centimen. Das heisst also : er steht sich im Jahre 
auf 8—900 Franken, täglich im Durchschnitt auf 2'/4 bis 2'/2 Franken. Dies» 
gilt von den besten Arbeitern, denen es gelingt, bei Schneidern anzukommen ; 
die Tür die Kleiderhändler arbeiten, sind viel schlimmer daran. Sie ge- 
messen zwar den Yortheil , fast das ganze Jahr hindurch beschäftigt zu sein 
und keine Zeit mit Anprobiren und Bessern zu verlieren; allein das wiegt 
den viel niedrigeren Lohn nicht auf. Sie können bei den sorgfältig behan- 
delten Kleidungsstücken in 12 Stunden 2'/2 Franken verdienen; aber diese 
Arbeiten bilden bei den Kleiderhändlern die Ausnahme. Mindestens drei 
Viertheile ihrer Waare ist Bausch- und Bogenarbeit — Velemen» de j>aeo~ 
title — die dem Arbeiter nur l 1 /» Franken in 12 Stunden einträgt, bei 
Westen und ordinären Hosen nur 85 Centimen und bei gewissen gröberen 
Kleidungsstücken sogar nicht über 37'/2 Centimen — d. h. weniger als 8 
Sous! Im Ganzen — sagen die Meister in einer Eingabe, welche die Ge- 
sellschaft der Schneider von Paris im Jahr 1849 an den Handelsminister 
richtete, ist der durchschnittliche Taglohn dieser Arbeiter kaum 1 Frank, 
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und zwar abgesehen von dem noch geringeren Lohn, den die Zwischenper- 
sonen an ihre Gehülfen bezahlen. 

Der Arbeiter also, genöthigt während der sechs Feiermonate einem Spe- 
culanten für den halben Lohn zu arbeiten , macht seiner eigenen Arbeit der 
besseren Jahreszeit Coururrenz, Und hilft die Meister ruiniren, die allein 
ihm in dieser einen höheren Lohn bezahlen können. Sodann die Unregel- 
mässigkeit der Arbeit, welche die Unregelmässigkeit der Lebensart nach sich 
zieht. Dazu die nicht seltene geistige Regsamkeit und verhältnissmässige 
Bildung der Arbeiter in diesem Gewerbe. Es ist kein Wunder, dass als die 
Februarrevolution ausbrach, die Schneider von Paris alsbald an eine Ver- 
besserung ihrer Lage dachten. 

Eine Versammlung von 8 — 10,000 Schneidern kam an einer der Bar- 
rieren zusammen — es war die todte Zeit des Spätwinters — und berieth 
über die beste Theorie der Association , von der sie alle allein das Heil er- 
warteten. Die Schickung wollte, dass gleichzeitig auf dem Stadthause eine 
Anzahl Fabricanten, abgesandt von den Hauptindustrieplätzen Frankreichs, 
zusammengetreten waren, die als eine Maassregel des öffentlichen Wohls ver- 
langten, dass man ihnen Mittel gebe, ihre Arbeiter zu beschäftigen. Auf 
ihr Andringen erliess die provisorische Regierung am 9. März 1848 ein Decret, 
welches den Gemeinden die Sorge für die Uniformirung ihrer Nationalgarden 
anbefahl. Die Gemeinde von Paris übernahm 100,000 Uniformen und so- 
gleich wurde eine Bestellung von 300,000 Metres Tuch unter die Manu- 
facturisten von Serfan, Abbeville, Louvier* und Elbeuf, je nach der Anzahl 
der Arbeiter, welche die einzelnen Etablissements beschäftigten, vertheilt. 
Sobald nun die versammelten Schneider durch Louis Blanc hievon Kunde 
erhielten, verlangten sie durch Abgeordnete die Uebertragung der Anfer- 
tigung der Röcke und Hosen für die Nationalgarden, damit allen ihren Brü- 
dern, die ohne Arbeit wären, unmittelbare Hülfe gebracht würde. Die 
Abgeordneten verpflichteten sich, gleich und brüderlich den Gewinnst der 
Arbeit mit ihren Cameraden zu theilen. 

Diesem Verlangen ward stattgegeben. Durch Accord vom 28. Mär« 
versprachen die Arbeiter der Stadt Paris 100,000 Uniformen, und xwar 400 
täglich, den Rock für 10, die Pantalons für 3 Franken, alle Zuthat einge- 
rechnet, zu liefern. In einen gleichen Vertrag wurde die Lieferung von 
10,180 Uniformen der Garde mobile für das Ministerium des Innern über- 
nommen. Zugleich wurden ihnen die weiten Gebäulichkeiten von Clichy, 
die eben durch die Aufhebung der .Schuldhaft frei geworden, zur Verfügung 
gestellt. 

Coehut behauptet, dass die Meister mit dieser Maassregel nicht eben 
unzufrieden waren. Wären nämlich die Uniformen auf dem gewöhnlichen 
Wege des Zuschlags verabstreicht worden, so würden die Kleiderhändler den 
Sieg davon getragen haben, was den Meistern das Unangenehmste gewesen 
wäre. Jedenfalls brachten sie unter sich 11,600 Franken auf und boten sie 
der Gesellschaft von Clichy als Geschenk an , die sie aber nur als Anleihe 
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annahm, und nach dem Abschluss ihrer Rechnungen mit der Stadt Paris 
zurückbezahlte. 

So entstand die temporäre Hülfswerkstätte von Cliehy — eine Schöpfung 
der Noth und des Zufalls. Das kurze Reglement in 10 Artikeln setzte fesU 
dass die Arbeit gemeinschaftlich sein solle, unter freigewählten Aufsehern, 
täglich 10 Stunden lang; dass alle Associirten, wie sie auch verwendet 
werden, gleich und brüderlich das Ergebniss theilen; dass einstweilen der 
Taglohn 2 Franken betrage, vorbehältlieh des Ueberschusses der Dividende, 
und dass ein Abzug von 2% des Lohns dazu dienen solle, ein Capital zu 
weiteren Unternehmungen zu bilden. 

In dieser letzten Bestimmung ist der Gedanke der guten Arbeiter aus- 
gesprochen, die nur vorübergehend sich der Gleichheit des Lohns mit allen 
und jedem Cameraden fügten; sie hatten die Gründung einer dauernden 
Association mit dem jetzt zu gewinnenden Capital auf anderen Grundlagen 
im Auge. 

Bei jeder Lieferung an die Regierung hielt dieselbe 5 /io des Preises für 
die Facon zurück, die erst nach Vollendung der ganzen Arbeit bezahlt 
werden sollten. Dieser Abzug, für Arbeiter die von der Hand in den Hund 
lebten sehr lästig, gab Anlass zur Creirung eines Privatpapiergeldes, wovon im 
Lauf von drei Monaten bis zu 30,000 Franken emittirt wurden. Es reprä- 
sentirte die von der Regierung zurückgehaltene Summe in Zetteln von 1 bis 
3 Franken. Sie fanden mit Leichtigkeit ihren Weg in den Verkehr: die 
kleinen Kaufleute der Quartiere von Cliehy und Balignollet nahmen sie als 
Zahlung und bedienten sich ihrer unter sich. Versuche der Fälschung sind 
nicht vorgekommen. Später sind dieselben amortisirt worden. 

Ein Verband der sich die Aufgabe gestellt hatte, Tausenden von Fami- 
lien Unterhalt zu verschaffen, indem er Hunger und Elend als gleich be- 
rechtigenden Eintrittstitel auch für den Ungeschickten, Faulen und Kranken 
gelten Hess, war nur für kurze Dauer unter ausserordentlichen Umständen 
haltbar. Zwischen 800—1600 Arbeitern wechselte der Bestand der Ateliers; 
ausserdem wurden zu Hause mehr als 2000 Familien mit Beschäftigung versehen. 
Unmöglich kann es an Streit und Unzufriedenheit im Einzelnen gefehlt ha- 
ben. Auch kamen Stoffe abhanden . — nach Mortimer Ternaux Behauptung 
für 11,844 Fr. 10 Ct.; die Arbeiter erklärten es damit, dass man ausser 
den Ateliers an arme schwache Personen, die heute auf einem Dachboden, 
morgen im Hospital zu suchen waren, Arbeit austbeilte. Uebrigens sind die 
Stoffe aus dem Gesammtlohn ersetzt worden. 

In den Janitagen waren die Ateliers am 24. und 25. nicht besucht, bei 
der Wiedereröffnung am 26. Juni fehlten jedoch von 1600 nur 12 beim Appel. 
Aber die Regierung wendete sich nun gegen die socialistische Tendenz 
und liess in den letzten Tagen des Juli die Ateliers in Cliehy schliessen, 
ehe mehr als '/s der veraecordirten Lieferung beendigt war, die noch 8 
Monate Zeit zur Vollendung erheischt und eine Million Arbeitslohn gewährt 
hätte — vorausgesetzt , dass die Ateliers bis dahin nicht in sich selbst «er- 
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Selen. Die Stadt Paris bot 30,000 Franken Entschädigung für den Bruch 
des Contracts. 

Bei der Schliessung war die Summe der im Innern des Etablissements 
verwendeten Arbeitstage 117,870. Geliefert waren 27,307 Röcke und 
27,948 Hosen; von den erstem wurden 711 als mangelhaft nicht angenom- 
men. Mit Einschluss der 30,000 Franken Entschädigung bezahlte die Stadt 
Pari« 370,818 Franken. Die Uniformen der Garde mobile für das Ministe- 
rium des Innern halten 142,000 Franken eingetragen. 

Die nicht in Paris heimischen Arbeiter ohne Subsistenzmittel wurden 
ausgewiesen, den Mitgliedern der Gesellschaft überhaupt ward geboten, 
die Gebäude von Clichy zu räumen. Die Regierung setzte dies jedoch nicht 
durch. Ein paar Hundert verzweifelnde Arbeiter ohne Arbeit, Geld und 
Zufluchtsort erklärten nicht zu weichen; ausser ihnen blieb eine Anzahl 
Geschickterer und der Stab der alten Ateliers, mit der Liquidation beschäf- 
tigt zurück. Diese beiden Gruppen bildeten eine Colonie von ungefähr 300 
Personen. Die Heimathlosen schliefen nun auch in den Gebäuden ; die Ge- 
schickteren fanden einige Arbeit bei Privatleuten. Man lebte auf gemein- 
schaftliche Kosten für 30 Centimen den Tag. Das dauerte 5 — 6 Wochen, 
»o lange bis einem nach dem andern allmählich andre Hülfsquellen sich er- 
öffneten , und die Masse bis auf etwa 50 sich verlief. 

Diese 50 waren entschlossen den Versuch einer eigentlichen industriellen 
Association auf commerciellen Grundlagen zu machen. Sie vertauschten im 
Januar 1849 die Mauern von Clichy mit den Magazinen in der Vorstadt 
St. Denis, die sie noch einnehmen. Eine Uebergangsperiode von fast einem 
Jahre verfloss bis zur wirklichen Gründung der neuen Gesellschaft. Im März 
bezahlte die Stadt die zurückgehaltenen 3 /io und machte dadurch die Liqui- 
dation der ursprünglichen Gesellschaft möglich. Die letzten Bons au porteur, 
die mit etwa 10,000 Fr. noch in Circulation waren, wurden zurückgezogen, 
die 11,000 Franken, die man von den Schneidermeistern als Darlehen an- 
genommen hatte, zurückgegeben. Man rechnete mit den alten Genossen 
von Clichy über den Gewinnst ab; eine Dividende von 75 Ct. täglich ward 
denjenigen zugeschieden, die wenigstens 14 Tage Arbeit geleistet hatten; 
wer sie bezahlt haben wollte, erhielt sie baar. Wie es dabei mit der zer- 
streuten Mehrheit gehalten worden , giebt Cochul nicht an , es darf ange- 
nommen werden , dass wenn sie in den Fall kämen , sich zu melden , sie 
nicht präcludirt sein würden. Man sah sich unterdessen als thatsächlich ver- 
bunden an und machte noch vor Eröffnung der neuen Vereinigung bei der 
erworbenen Kundschaft für 94,000 Franken Geschäfte. 

Mit dem 1. Sept. 1849 begann die Association frater/ielle des ouvriers 
tailleurs. Jene 54 von Clichy, welche fortgefahren hatten zu arbeiten, bil- 
deten natürlich den Kern. Die nach der Liquidation übrigbleibende Summe 
gab den ersten Fonds; manche die noch Anspruch an Dividenden hatten, 
gaben ihn auf zu Gunsten der alten Genossen, oder schössen ihren Theil 
als Actie in die neue Societät ein. Andre, der Unternehmung von Clichy 
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Fremde, traten bei, indem sie sich verpflichteten, monatlich kleine Ein- 
lagen zu machen. So stellten sich 300 Adhärenten den 54 activen Mitglie- 
dern zur Seite und diese konnten, um das Geschäft in Gang zu setzen, über 
37,000 Franken verfügen. 

Die rechtliche Form dieser Gesellschaft ist diejenige einer Societe en 
nom colleelif ä l'egard du gerant, die zugleich hinsichtlich der übrigen 
Theilhaber eine Societe en commandile ist {Code de Commerce , Liv. 1 ; 
Titre 3; Sect. 1. $. 24), d. h. die Verantwortlichkeit der Geschäftsführer 
ist unbeschränkt, die übrigen Genossen, thätige wie beisteuernde, sind da- 
gegen als Commanditäre nur nach Verhältniss ihres Einsatzes tenent. Die 
Meldungen um Aufnahme, von 2 Theilhabern unterstützt, werden täglich in 
eine Liste eingetragen. Doch hat der Geschäftsführer das Recht, um des 
gemeinen Vortheils willen, die Hälfte der nöthigen Arbeiter auszuwählen, 
ohne sich an die Reihenfolge der Einschreibung zu binden. Die Zahl der 
activen Theilnehmer war bis Mai 1851 nicht gestiegen, es hatte nur einiger 
Wechsel stattgefunden. 

Auf den zweimal im Jahre gehaltenen Generalversammlungen werden 
die Finanzen geprüft, neue Vorschläge besprochen; in derjenigen vom Au- 
gust der Verwaltungsausschuss, d. h. der Geschäftsführer, die Aufsichtscom- 
mission und die brüderliche Jury gewählt. 

Der Geschäftsführer ist auf ein Jahr ernannt, und wieder erwählbar 
ohne Beschränkung. Er allein hat die Unterschrift, besorgt die Käufe, die 
Verkäufe , die Correspondenz und alle Beziehungen zu Dritten. Sein Gehalt 
ist 5 Franken täglich. Es ist von Anfang an der nämliche Mann geblieben, 
für den bis auf 1 oder 2 Stimmen immer alle Theilhaber gestimmt haben. 

Die Aufsichtscommission auf je 1 Jahr ernannt , besteht aus 5 Mitglie- 
dern. Sie controlirt die Geschäftsführung der Beamten, lässl vom Cassier 
und Buchhalter den Activ - und Passivstand aufstellen und setzt auf Antrag 
des Geschäftsführers den Preis der Facon und des Tagelohns fest. 

Die Jury ist ebenfalls aus 5 Mitgliedern gebildet, die durch Kugelung 
gewählt sind. Sie hat über die Thatsachen zu urtheilen, welche dem Wohle 
der Gesellschaft nachtheilig werden können, wie Faulheit, Unfähigkeit, 
Mangel an Disciplin. Die Strafen sind zeitlicher oder gänzlicher Ausschluss. 
Von dem Ausspruch der Jury findet Appellation an die Generalversammlung 
Statt. Die Jury ist bis jetzt einmal in Thätigkeit getreten. 

Das Gesellschaftscapital auf 200,000 Franken fliirt, ist theilbar in 4000 
Actien zu 50 Franken. Die Unterzeichner können die Actien allmählig er- 
werben, durch monatliche Einzahlungen von 1 Frank. Jeder Gesellschafter 
muss wenigstens 1 Actie besitzen , aber nicht jeder Besitzer einer Actie ist 
actives Mitglied der Gesellschaft, da die Anzahl der bezahlten Arbeiter 
durch die Ausdehnung der Kundschaft bedingt ist. Die Actien sind persön- 
lich und unveräusserlich und tragen keine Zinsen — weil wie die Statuten 
sagen, man den Fonds schneller wachsen machen wollte, indem man dem 
Capital keinen Antheil am Ertrage gewährte. 
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Es lässt sich übrigens hoffen, dass die Arbeiter von einer Auffassung 
noch zurückkommen werden , die ihr Unternehmen gerade an seiner 
schwächsten Seite, welche die Schwierigkeit ist, das Capital zur Mitwirkung 
zu reizen, noch mehr schwächt. Wenigstens ist bei ihnen schon nicht mehr 
die Rede von einer Gleichheit des Lohns, den man nur bestrebt ist, mög- 
lichst den geleisteten Dienste und der aufgewendeten Zeit nach zu bemessen. 
Die Arbeit wird stückweise bezahlt, vielleicht etwas niedriger als bei den 
Häusern ersten Ranges, jedenfalls besser als bei den gewöhnlichen Meistern, 
wozu die Möglichkeit einer Dividende kommt. Die Zahlung geschieht baar 
so wie das Stück abgeliefert wird. In den todten Jahreszeiten , wenn die 
Arbeit nicht für alle ausreicht, wird sie vertheilt oder die Arbeitszeit 
verkürzt. 

Nach 17monatlichem Bestehen besitzt diese Association Magazine und 
Ateliers (Aue du Faubourg-St.-Denis 23, au fand de la cour, galirie du 
premier etage), für welche sie 6000 Franken Miethe bezahlt und hat zwei 
kleine Succursalen in Puteaux und St. Denis. Sie entrichtet an Mobiliar- 
und Patentsteuer dem Staate 443 Fr. Der Verkauf betrug im ersten Jahre 
(1. September 1849 — 31. August 1850) 160,176 Fr. Der Activbestand 
in Waaren, Mobilien, Material, Baarvorrath und Ausständen belief sich 
am Ende dieses Jahres auf 66,482 Fr. Die Passiven zerfielen in For- 
derungen Dritter, und solche, welche entweder noch von der Abrech- 
nung des Unternehmens von Clichy oder aus der Capitalisirung der Einlagen 
der neuen Actionnäre herrührten. Jene Schulden an Dritte betrugen kaum 
über 21,000 Fr., — zweimal so viel schuldete die Gesellschaft aus den 
beiden letzten Gründen , also die Arbeiter den Arbeitern selbst. Weiter als 
bis zum Mai 1851 reichen Coehut* Nachrichten nicht. Damals waren die 
Aussichten gut, die Bestellungen namentlich aus den Departements zahlreich, 
die Arbeit mit dem Tage beginnend und in sehr späte Stunden erstreckt. 
Die Sympathie der democratischen Schichten scheint hierauf von besonderem 
Einfluss gewesen zu sein, doch gab man sich der Hoffnung hin, weil die 
Rctiven Mitglieder früher grossentheils in den besten Ateliers gebildet worden, 
auch bei den höhern Classen anzukommen. Man hätte neue Gesellschafter 
zulassen können — wenn es nicht an Capital gemangelt hätte, um sie auch 
während der todten Jahreszeit zu beschäftigen. Uebrigens hatte der Ver- 
band Credit genug gefunden um nach Einsicht seiner Register bei dem 
Comptoir national d'escompte sieh eine Rechnung für seine Rimessen er- 
öffnet zu sehen. 

Verglichen mit dem frühern Zustande ist die Lage der Einzelnen we- 
sentlich verbessert. Es trifft jeden activen Theilnehmer im Jahre wenigstens 
900 Franken an Lohn, wozu 100 Franken unverzinslich capitalisirte Dividende 
kommen. Diess rührt namentlich von den gelungenen Bestrebungen her, 
auch während der Feierperioden sich Arbeit zu verschaffen. Die Gesell- 
schafter arbeiten ausserdem unter sehr günstigen hygienischen Verhältnissen, 
indem an der Räumlichkeit nicht gespart worden ist. Während zur Zeit 
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der letzten Cholera in Paris viele Schneider sonst starben,« ist bei der As- 
tociation fräternette kein Krankheitsfall vorgekommen. Die Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse ist ihnen ebenfalls gegen früher erleichtert. Da alle Welt 
Kleider braucht, so konnten sie in laufende Rechnung mit vielen andern 
Gewerben treten. Brauchen sie Hüte, Schuhe, Möbel, Brennmaterial, so 
erhalten sie von der Association Sott« bis zu 50 Franken, um jene damit 
bei den betreffenden andern Verbänden zu kaufen. Diese halten sich schad- 
los durch Kleider, welche sie von der Association der Schneider be- 
ziehen. Der Rechnungsführer der letzteren aber stellt die Bilanz durch 
einen Abzug von 10°/o am Lohn derjenigen Arbeiter wieder her, wel- 
chen Kaufanweisungen gegeben worden sind. So wird es den Gesellschaf- 
tern möglich, ihre Bedürfnisse zu befriedigen, sobald sie' sich geltend machen? 
ohne dem Wucher in die Hände fallen zu müssen. Auch haben sie eine 
Unlerstützungskasse gegründet, für welche 2% von den Löhnen und 10°/o 
von der Dividende zurückgehalten werden. Aus diesen Quellen sind vom 
Oct. 1849 bis Januar 1851 1980 Franken geflossen. Gebraucht wurden nur 
408 Franken. 

Die Flaschner. 

Das Gewerbe der Ferblantiers - lampistes kann zwar an Ausdehnung 
mit dem der Schneider und Schuster nicht verglichen werden, allein es 
beschäftigt in Paris doch 1800 Familien, 5—6000 Personen. Man zählt im 
Departement der Seine ungefähr 180 Etablissements. Die eigentlichen 
Flaschner welche Haushaltungsgegenstände verfertigen sind 150; die Lam- 
penfabrikanten ungefähr 30, wovon nur die Hälfte gute Geschäfte machen, 
darunter 4 bedeutende Häuser. 

In den grossen und kleinen Werkstätten zerstreut arbeiten beiläufig 
1500 Gesellen. Ein Drittheil macht Lampen, ungefähr 100 beschäftigt der 
besondere Zweig der Blechgeschirre für den Tisch (Je poli); die übrigen 
das Küchengeschirr {le irul). Nur 500 davon haben feste Plätze, die an- 
dern werden als Gehülfen beigezogen, wenn eine Bestellung drängt, dann 
wieder entlassen. Sie gehen daher der Arbeit nach von Haus zu Haus, 
zuweilen von Stadt zu Stadt. Die Arbeit wird stückweise bezahlt; ein 
ganzer Arbeitstag trägt im Mittel 4 Fr. 50 Ct. für einen Lampisten, 4 Fr. 
für den gewöhnlichen Flaschner. Aber es kommt hoch, wenn die Lam- 
pisten die eine Hälfte des Jahres halbe Arbeitstage machen können. Dazu 
kommen die Pausen im Geschäft, die das häufige Wechseln nach sich zieht. 
Den hiedurch entstehenden Abschlag am Erwerb der einträglichen Zeiten 
achätzt man auf 30°/ , wodurch der durchschnittliche Tagelohn auf 3 bis 
3*/2 Franken sinkt. Die Handelskrise von 1847 machte ihn auf 2 Franken 
fallen. Auch die Flaschner kamen alsbald nach den Februartagen zusam- 
men: am 12. März 1848. Eine Einladung an die Meister, mit ihnen sich 
zu verständigen und die daran sich knüpfenden Conferenzen führten zu 
nicht». Die Arbeiter stellten sich nun ganz auf sich selbst und brachten es 
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in 12 grossen Versammlungen , an welchen fast das ganze Gewerbe Theil 
nahm, vor allgemeinen socialistischen Debatten auch zu nichts — bis die Juni- 
achlacht und der Belagerungszustand der ihr folgte, diesen Zusammenkünften 
ein Ende machte. Als man im October sie wieder aufnahm, waren sie 
viel weniger besucht und nahmen die praktische Wendung auf Einrichtung 
eines kleineren Verbandes in üblicher Rechtsform. Am 11. Oecember ward 
der erste Gesellschaftscontract bekannt gemacht. Die Mütze in der Hand 
hatten sie einen Monat lang bei ihren Zusammenkünften einen der Ihrigen 
das erste Capital einsammeln lassen, das sie bedurften um anfangen zu 
können. Es waren nun 300 Franken an solchen Gaben und provisorischen 
Zeichnungen vorhanden; einige Arbeiter liehen Werkzeuge und Materialien 
her im Werthe von 400 Franken. Eine Art Schoppen ward in der Vorstadt 
St. Denis Für 500 Franken gemiethet. Als man installirt war — blieben 
10 Franken in Casse. 

Noch schlimmer als mit dem Capital sah es mit der Kundschaft aus. 
Endlich ward eine Laterne für 12 Franken bestellt — dann war es von 
Neuem still. Der Lohn hatte 2 Franken täglich sein sollen, er wird auf 3, 
2, 1 Franken Wochenlohn herabgesetzt, — die Societät besteht um Ende 
März noch aus 3 Personen , die nur mit Unterstützung anderer Arbeiter ihr 
Leben fristen können. 

Endlich siegte die Ausdauer doch. Die Arbeit kam , die drei welche 
ausgehalten, waren uneigennützig genug, die Genossen allmählich zurück- 
zurufen, welche dem Hunger gewichen. Im Juli 1849 waren es wieder 
14, sie hatten 710 Franken baares Capital erworben. Da finden sie, als 
sie am 13. Juli zur Arbeit kommen, das Fenster der Werkstatt eingeschla- 
gen, die Casse erbrochen und leer! 

Sie sahen sich nun als ruinirt, ihren Verband als aufgelöst an. Aber 
die übrigen Associationen kamen ihnen zu Hülfe, die Hutmacher boten 125, 
die Schneider 50, die Hafner 60, die Stuhldrechsler 18 Franken, die Gar- 
ton* marchantLi de vins 25, die Garfons epiciers 130, die Association me- 
dieale 20 Franken u. s. w. Die Flaschner nahmen diese Beiträge als Vor- 
schüsse an, wovon sie zuerst 5 Franken wöchentlich, später mehr bezahlten 
and die jetzt längst abgetragen sind. Die thätige Theilnahme gab ihnen 
frischen Eifer, frisches Vertrauen. Sie kamen auf den Einfall ihre Producte 
zu stempeln, was ihnen neue Kundschaft zuführte. Auch erweiterten sie den 
Kreis des Gewerbes indem sie Gasapparate zu Hefern anfingen. Bei zu- 
nehmender Zahl der Theilhaber ward es möglich in der Rue de Bondy 70, 
Faubourg St. Martin für 2500 Fr. das freundliche Local zu miethen, wo 
die Gesellschaft jetzt ihre Werkstatt und ihr Lager hat. Es liegt in dem 
gartenähnlichen Hofe, zu welchem eine enge Passage zwischen den beiden 
Theatern führt, die neben der Porte St. Martin stehen. 

Am 1. August 1850 ward ein neuer Gesellschaftsvertrag gezeichnet. Der 
rechtliche Charakter der Societät ist wie bei den Schneidern Societe en notn 
eolleetif ä Vigard du aerant etc. Die Generalversammlung einmal monat- 
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lieh und sonst nach Bedürfnis* zusammentretend , controlirt und wählt die 
Beamten. Der Girant und Sous-gerant sind auf 1 Jahr widerruflich er- 
nannt und können wieder gewählt werden. Sie wohnen im Local der Ge- 
sellschaft, beziehen einen Gehalt, den die Generalversammlung auf Vorschlag 
des Aufsichtsrathes bestimmt, und die gleiche Dividende wie alle Andern. 
Thatsächlich stehen sie nicht besser als die geschickten Arbeiter des Ver- 
bands. Der Aufsichtsrath besteht aus 17 auf 2 Jahre gewählten Mitgliedern, 
und wird jährlich zur Hälfte erneuert; 11 Mitglieder müssen anwesend sein 
um Beschlüsse zu fassen. Er beaufsichtigt die Beamten, übt die Polizei in 
den Werkstätten, rügt Disciplinarvergehen , wobei er bis zu zeitlicher Aus- 
schliessung gehen kann. Die völlige Ausschliessung — die noch nicht vor- 
gekommen — kann nur die Generalversammlung mit einer Mehrheit von 
zwei Dritttheilen verfügen. 

Ein besonderes Amt — dessen man ebenfalls noch nicht bedurfte — 
ist in den Statuten vorgesehen, das Amt eines Censors, der dann aufge- 
stellt werden soll, wenn der Aufsichtsrath es nothwendig findet einem ein- 
zigen Mann eine Dictatur nicht des Befehlen«, sondern des Einblicks in alle 
Verhältnisse zu jeder Stunde zu übertragen. 

Die Arbeit wird stückweise nach einem in der Generalversammlung mit 
Rücksicht auf die Löhne der besten Häuser berathenen Tarif bezahlt. Die 
Arbeitszeit ist 11 Stunden, man hofft sie später auf 10 Stunden herabsetzen 
zu können. Nach Geschicklichkeit und Fleiss kann der tägliche Lohn von 
3'/z Fr. bis 8 Franken wechseln; doch sind diess Ausnahmen, die Regel 
bildet ein Lohn von 4'/2 — 5 Franken. 

Wenn der Gesellschaftsfonds ganz beisammen sein wird, soll zum Lohn 
die Dividende hinzutreten. Der Fonds ist provisorisch auf 50,000 Franken 
angesetzt, und soll bestehen: aus monatlichen Einlagen der Genossen von 
3 Franken , aus dem zu capitalisirenden Gewinn , und aus solchen Summen, 
welche temporär, zu Bedingungen, die der Geschäftsführer mit dem Leiher 
zu verabreden hat, angeliehen werden. Das reine Einkommen — der 
Ueberschuss der Einnahmen über alle Ausgaben — soll nach Completirung 
des Gesellschaftsfonds dreifach verwendet werden: 20% zu einem unheil- 
baren Reservefonds, 30°/o zu einer Hülfscasse, 50°/o zu der Dividende für 
die Societaires internes und externes. 

Hier tritt ein Vorzug hervor, der diesen Verband nicht bloss vor dem- 
jenigen der Schneider, sondern vor den meisten andern auszeichnet, er ist 
frei von dem abergläubischen Abscheu gegen die Capilalrente. Wer regelmässig 
seine 3 Franken monatlich bezahlt, ist, wenn er auch nicht in der Werk- 
statt arbeitet, zur Dividende, zum Antheil an der Hülfscasse, zu Sitz und 
Stimme in der Versammlung berechtigt — kurz, er ist ein wahrer Actionär. 
Daher kommt es dass die Association der Flaschner im Juni 1850 schon 
auf 43 arbeitende und 137 zahlende Gesellschafter angewachsen war. Seit 
sie die Gasapparate unter die Gegenstände der Fabrication aufgenommen, 
Zeitschr. für Staatiw. 1851. 4t Heft. 48 
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hat sie auch in der Weise ihren Kreis ausgedehnt, dass nicht blos Flaschner, 
sondern auch Messingdrehcr, Ciseleure, Blei- und Röhrenarbeiter (Plombier») 
u. dgl. beigezogen werden. 

Auch haben im Juli 1851 33 Feinklempner (lepoli), deren Gewerbszweig 
sich bisher fern gehalten hatte , der Association sich angeschlossen und den 
Beitritt, aller 106, die es von diesem Zweige in Paris giebt, wahrscheinlich 
gemacht. 20 wurden sogleich aufgenommen, die übrigen mussten einstwei- 
len Adherenlt bleiben. Eine Erweiterung der Localität ist hierdurch nöthig 
geworden, da die Zahl der Arbeiter nun schon auf 63 gestiegen ist, wozu 
200 Adhärenten kommen. 

Eine solche Vereinigung mehrerer verwandten Gewerbszweige bietet 
diesem Verbände den grossen Vorlheil der Möglichkeit einer Sicherung 
der Arbeit für alle Jahreszeiten. Im Winter geht die Lampenfabrikation, 
im Sommer das Geschäft der Gasapparate, das sich an die Bauten anlehnt; 
und mit dem Anschluss der Feinklempner wird es auch für die übrigen eher 
möglich werden, dem Feiern zu entgehen, da ein Theil ihrer Arbeit auch von 
Flaschnern gemacht werden kann. 

Als am 1. August 1850 der Gesellschaftsvertrag erneuert wurde, be- 
trugen die Activen 7,226 Fr. 

Fünf Monate später, am 1. Januar 1851 belief sich der Werth der Urstoffe, 
Werkzeuge, fertigen Waaren, des Cassenvorraths und der guten Aus- 
stände auf 22,075 Fr. 

die Passiven, namentlich Handelsschulden, machten . . . 5,869 — 

Demnach reines Haben 16,206 Fr. 
Hierunter sind begriffen 
Einlagen 4,683 Fr. 

Somit reiner Verdienst 11,523 Fr. 

Der Rohertrag der Verkäufe betrug in diesen 5 Monaten 62,027 Fr. 55 Ct. 
Die ersten 5 Monate von 1851 versprachen ein noch besseres Ergebniss. 

Eine Hülfscasse ist noch nicht gegründet, weil der Gesellschaftsfonds 
noch nicht voll ist. Einstweilen sorgt die Aufsichtscommission für die Kranken 
und die Begräbnisse provisorisch durch Abzüge von Lohn in vorkommenden 
Fällen. Ein Kranker bekommt wenigstens 2 Franken täglich, wenn er nicht 
ins Spital gehen mag; zwei Genossen müssen ihn besuchen und besorgen. 
Für die Zukunft hat der Verband nach Art. 21. seiner Statuten in dieser Richtung 
weitgehende Pläne. Aus dem Reservefonds sollen Immobilien gekauft oder 
gemiethet werden dürfen , um arbeitsunfähige Kinder und Wiltwen , Kranke 
und Greise aufzunehmen und für Erziehungsanstalten Platz zu gewähren. 

Schon haben die Waaren dieser Association ihren Weg auch nach 
Deutschland gefunden und fangen an den Blechwaarenfabriken bei uns Con- 
currenz zu machen. 
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Die Sesselschreiner. 

Der Verband der Menuisiers en fauleuiU in Paris soll durch sein 
vielbesprochenes Beispiel am meisten dazu beigetragen haben , die lieber- 
zeugung von der Möglichkeit der gewerblichen Arbeiter -Associationen zu 
verbreiten. 

Er gehört zu denjenigen, welche die Bewilligung der drei Millionen 
nach den Junitagen ins Leben rief. Die Genossen dieses Gewerbes eröff- 
neten eine Liste, in welche sich einzuschreiben aufgefordert war, wer in Ge- 
meinschaft zu arbeiten geneigt sei. Von 600 meldeten sich 400. So viele 
zu beschäftigen war unmöglich; man überliess einer kleinen Anzahl der Eif- 
rigsten den Anfang zu machen; die übrigen Eingeschriebenen sollten durchs 
Loos allmählich zum Eintritt in die Gesellschaft gelangen. Die Aufforde- 
rung an Alle, Geld, Material, Werkzeuge zu liefern, brachte für 369 Franken 
Werkzeuge und 135 Fr. 20 Ct. Baares zusammen — ein Gesellschaftscapital 
on 504 Fr. 20 Ct. 

Die Bitte um Staatsunterstützung ward ihnen zuerst abgeschlagen, 
und das gereichte ihnen zum Vortheil. Statt wie andre Associationen, die 
durch Bewilligung plötzlich in den Besitz eines Capitals kamen , sich zur 
Einrichtung auf grossem Fuss verleitet zu sehen , waren sie genöthigt durch 
Genauigkeit, Geschmack und Wohlfeilheit ihrer Waare allein sich die Bahn 
zur Kundschaft zu brechen. Ihre Existenz war gesichert, als der Staat ihnen 
die Hand bot. Sie erhielten in zwei Raten 25,000 Franken, rückzahlbar 
in 14 Jahren, zum Zins von 3 3 /*°/o wovon 3 für den Staat und 3 /»°/o für 
Inspectionskosten. Die Gesellschaft hatte 30,000 Franken gefordert. Da 
jedoch das Gesetz vom 5. Juli 1848 vorschrieb, dass was über 25,000 Fr. 
verwilligt werde , 5°/o tragen solle , so erklärte die Generalversammlung, 
dass sie nicht mehr Zinsen als die Bankiers für ihre Anlehen zahlen wolle 
und schränkte ihre Bitte um Regierungshülfe auf 25,000 Franken ein. 

Ende Mai 1851 zählte der Verband 190 — 200 arbeitende Mitglieder; 
doch waren nicht alle definitiv aufgenommen. Der wirklichen Gesellschafter 
waren es 108, nämlich 90 Schreiner, 12 Bildhauer und 6 Zierleistenmacher; 
die Aufnahme von 10 weiteren stand bevor. Temporär beschäftigt sind un- 
gefähr 80 Gehülfen : Säger, Bildhauer, Drechsler und etwa 20 Lackirerinnen, 
welche zu Hause arbeiten. 

Die rechtliche Form der Gesellschaft ist die nämliche , wie bei den 
Schneidern und Flaschnern. Der Geschäftsführer repräsentirt die Gesellschaft. 
Unter die 8 Mitglieder des Ausschusses sind die Verwaltungsfunctionen ver- 
theilt. Die Aufsicht in den Werkstätten, die Zutheilung der Arbeit besorgen 
die Contremattrcs , je einer auf 30 Arbeiter. Das Personal der Direction 
ist seit dem Bestehen des Verbandes kaum gewechselt worden. 

Die Arbeit wird auch hier stückweise bezahlt, nach dem in der Ge- 
neralversammlung festgesetzten Tarif. Der Lohn kann nach Geschicklichkeit 
und Fleiss von 3—6 Franken täglich wachsen. Die mittlere Höhe des Lohns 

48* 
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für alle Arbeiten ohne Unterschied ist 33 Franken in 14 Tagen; aber die 
eigentlichen Gesellschafter nehmen durchschnittlich 45 Franken ein , d. h. 
3-y* Franken für den Arbeitstag. Ein jeder verpflichtet sich 120 Arbeits- 
stunden- in 14 Tagen zu liefern , also durchschnittlich 10 Stunden täglich. 
Für jede Stunde, die an den 120 ohne gültige Entschuldigung fehlt, wird 
eine Geldbusse von 10 Ct. wenn es im Ganzen nicht mehr als 30 sind, ge- 
rechnet, steigt aber die Zahl der versäumten Stunden in 14 Tagen über 30, 
so werden 15 Ct. für die Stunde abgezogen. Die versäumten Stunden durch 
Nacharbeit hereinzubringen ist nur in der Weise gestattet, dass bis zu 11 
Stunden statt 10 gearbeitet werden darf; Nacharbeit über 11 Stunden wird 
nicht mehr als Ersatz angerechnet — damit dem blauen Montag und der 
Unregelmässigkeit überhaupt nicht Vorschub geleistet werde. Eine in den 
Werkstätten aufgehängte Tabelle enthält eine Liste der auferlegten Geld- 
bussen, ausserdem in einer besondern Columne die Angabe andrer Discip- 
linarvergehen der Mitglieder. 

Die Inventaraufnahme von 1. Januar 1851 ergab: 

An Activen: 76,182 Fr. 10 Ct. 

Die Passiven betrugen: .... 53,009 Fr. 40 Ct. 

Bleibt reiner Gewinn 23,172 Fr. 70 Ct. 

Es ist hinzuzufügen, dass an Gesellschaftsgenossen, welche vorher aus- 
getreten, 1200 Franken aus dem Verdienst ausbezahlt waren und dass die 
Arbeiter sich selber in dieser Bilanz für 12,000 Franken Gläubiger sind. 

Für die ersten 4 Monate von 1851 belief sich der Betrag der abgege- 
benen Waaren auf 66,849 Fr. 65 Ct., der ausgezahlten Löhne auf 48,814 Fr. 
20 Ct. Alle 14 Tage nahm die Bezahlung des Lohns 6 — 7000 Franken in 
Anspruch. 

Während die Sesselschreincr sonst 3 Monate im Jahr arbeitslos waren, 
hat die Association seit ihrem Bestehen nie gefeiert. In der ruhigen Zeit 
wird das Holz gekauft und soweit aus dem Groben gearbeitet, dass es noch 
möglich bleibt den einzelnen Stücken die Form zu geben, welche zur Zeit 
der Bestellung die Mode verlangen wird, während es doch so weit schon 
hergerichtet ist, dass wenn die Bestellungen kommen, sie ohne dass man 
sich zu überarbeiten braucht, mit derjenigen Schnelligkeit geliefert werden 
können, die sich als Hauptbedingung des Gelingens erwiesen hat. Das 
Wegfallen der Feierzeit erhöht die Einnahme jeder Familie um 250—300 Fr. 
im Jahr. 

Im Sommer 1851 hatte es dieser Verband dahin gebracht, dass er einen 
sehr geräumigen Hof; la cour St. Joseph, Rue de Charbonne 5, in der 
Vorstadt St. Antoine, von einer Tiefe gleich zwei Drittheilen des Hofes im 
Louvre — wie es scheint im Erdgeschoss — ringsum mit seinen Werkstätten 
und Lagern in Anspruch nahm. Die Miethe betrug gegen 5500 Franken; 
das der Gesellschaft gehörige Betriebsmaterial hatte 5,713 Franken Ankauf 
gekostet. 
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Schon fing aber das Gebäude an zu klein zu werden und die 
Sesselschreiner tragen sich mit dem Gedanken, ein eigenes grosses Gebäude, 
zur Aufnahme mehrerer ähnlicher Associationen geeignet, bauen zu lassen, 
indem man berechnet hat, dass die Ersparniss an Miethzins in Ziemlich 
kurzer Zeit die Vorschüsse auf den Bau erstatten würde. 

Die Feilenhauer. 

Die Feilenfabrikation beschäftigt in Frankreich 2 — 3000 Arbeiter, welche 
in die bedeutendsten Städte vertheilt sind. In Paris giebt es 5—6 grosse 
Fabrikanten und ungefähr 50 kleine Meister, die mit einem oder zwei Ge- 
sellen oder Lehrlingen arbeiten. Die Zahl aller Arbeiter übersteigt dort 
nicht 200. Es kennt dieses Gewerbe keine todten Jahreszeiten — es belebt 
sich oder wird flau nur je nach dem Stande derjenigen Industrieen, denen 
es das wichtige Werkzeug der Feile liefert. Der von den Meistern gebo- 
tene Lohn hat seit langer Zeit keine Veränderung erlitten , er beträgt 4 — 
4'/2 Franken für die im Tagelohn Arbeitenden; die welche Stückarbeit 
liefern, was auch hier die Regel ist, verdienen im Durchschnitt 20 Frauken 
die Woche. 

Bei den Feilenhauern war es hiernach weniger die Ungunst ihrer Lage, 
in viel höherem Grade der Einfluss der unter den Arbeitern im Schwange 
gehenden socialen Ideen, ein Streben nach Unabhängigkeit, welches sie zur 
Association führte. Solchen Wünschen kam das mehrerwähnte Gesetz von 
5. Juli 1848 entgegen. 14 Arbeiter brachten die Summe von 2280 Franken 
an Material und beinahe 500 Franken Geld zusammen, womit sie am 
28. Aug. 1848 die Association fraleruelle des ouvriers en limes gründeten. 
Dieselbe erhielt alsbald von der Regierung eine Geldhülfe von 10,000 Frkn, 
die ihr in 2 Raten, im November und Januar bezahlt wurden. 

Auch in der Beziehung waren die Feilenhauer von' Anfang an in bes- 
serer Lage als manche ändere Verbände, dass sie ihre Kundschaft nicht 
unter den höheren Classen der Gesellschaft zu suchen hatten, wo viel Wider- 
wille gegen die n«.ue Institution erst zu besiegen war. Sie arbeiteten haupt- 
sächlich für die Arbeiter anderer Gewerke, die ihrem Unternehmen geneigt 
und zahlreich genug waren, dass man im Nothfall für ihr Bedürfniss allein im 
Vorrath mit der Hoffnung des Bestehens arbeiten konnte. 

Nach zwei Monaten vorbereitender Arbeit, welche von den Gründern 
ohne Ersatz geleistet wurde, öffnete man die Werkstatt den Käufern. Der 
Detailverkauf neuer und das Aufhauen alter Feilen erlaubten für die erste 
Hälfte des Decembers eine erste Auszahlung von einigen und 20 Franken 
an jeden Gesellschafter. 

Bei der französischen Industrieausstellung von 1849 erhielt ihr Fabrikat 
eine Ehrenmedaille. Ihr Ruf war gemacht und der Absatz fing an sich 
über Paris hinaus in die Departements auszudehnen. 

Zu Ende 1849 zählte der Verband 17 Mitglieder und 13 Supplemen- 
täre, d. h. nicht associirte Mitglieder; im Frühjahr 1851 waren es 23 der 
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ersten, 16 der zweiten Gattung; zwei Monate später betrugen die Theil- 
nehmer beider Art zusammen 42 und man wollte sie vermehren, sobald der 
Raum und das Betriebscapitat es gestatten würden. 

Die Einrichtungen dieser Association bieten neben den gemeinschaftlichen 
Grundzügen mehrere bemerkenswerthe Besonderheiten. 

Auf 30 Jahre ist die Gesellschaft gegründet — als Soeiete en noin eol- 
lectif: Einer haftet für Alle und Alle für Einen. Der Eintretende darf nicht 
mehr als 300 Franken einwerfen, die er in Geld oder Werkzeugen liefern 
kann. Jeder Aufnahme geht eine Untersuchung der Sittlichkeit und Tüch- 
tigkeit des Bewerbers voraus. 

Die Supplementäre stehen nicht in einem Verhältniss zu den wirklichen 
Mitgliedern wie gelegentliche Arbeiter im gewöhnlichen Leben zu dem 
Meister. Sie erhalten ausser ihrem Lohn eine Dividende, gleich den Gesell- 
schaftern, nach Verhältniss der Zeit, welche sie für die Gesellschaft arbei- 
teten. Sie sind sogar in gewisser Hinsicht bevorzugt. Das wirkliche Mit- 
glied kann nicht mehr als 45 Franken in 14 Tagen einnehmen ; was er mehr 
verdient hat, muss er der Masse zur Bildung des Gesellschaftsfonds lassen. 
Die Hülfsarbeiter trifft ein solcher Abzug nicht. Coehut fand in den Zah- 
lungslisten , dass ein Hülfsarbeiter 56 Fr. 90 Ct. erhielt, während dem Ge- 
schäftsführer nur 45 Fr. von den 50 Fr. 85 Ct. zufielen, die er verdient hatte. 
Es gibt daher Arbeiter, welche es vorziehen Supplementäre zu bleiben. 

Die Arbeit wird soviel möglich stückweise bezahlt; 12 Arbeitstage in 
je 14 Tagen werden verlangt und 99 Arbeitsstunden für die 12 Tage; also 
wenigstens etwas über 8 Stunden tägliche Anwesenheit in der Werkstatt, 
doch kann man bis höchstens 11 Stunden bleiben, Wer ohne Entschuldigung 
weniger als das Zeitminimum zugegen ist , erhält durch Anschlag in der 
Werkstatt einen Yerweis und kann nach der dritten Uebertretnng ausgeschlossen 
werden. Eine Schiefertafel ist aufgehängt, auf welche Jeder, sei er Mit- 
glied oder Hülfsarbeiter, heben seinen Namen die Stunde seines Kommens 
und seines Abgangs selbst verzeichnet. Abwesenheiten von weniger als 
einer Stunde werden nicht gerechnet. Alle Abende schreibt der Buchhalter 
einem Jeden seine Arbeitsstunden zu Gute. 

Der Gewinn soll im Verhältniss von 40 zu 100 , pro rata der Löhne 
vertheilt werden. Die Dividenden werden nach diesem Maasstabe jeden 
ersten Sonntag im Monat provisorisch und am Ende des Jahres durch eine 
Specialcommission von 3 Mitgliedern definitiv berechnet. Der Maasstab selbst 
gründet sich auf eine wunderliche Bedingung, welche der Rcgierungsver- 
willigung angehängt wurde. 40 Procent des Gewinns müssen unter die Co- 
interessenten vertheilt werden , 50% in den Reservefonds fallen und 10% 
sollen eine retenue indivitible bilden, welche nicht mehr den Gesellschaftern 
gehört, nie vertheilt werden darf und im Fall der Auflösung an andere Ver- 
bände oder an Wohlthätigkeitsanstalten fallen soll. Wenn daher die Gesell- 
schaft 10,000 Franken reinen Gewinn machte, so würde sie dem Staate 
als Zins der geliehenen 10,000 Franken zu 3%% zu bezahlen haben 375 Fr., 
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und an die retenue indivisible würden fallen 1000 Fr. , d. h. es würde sie 
die Staatsunterstützung beinahe auf 14°/o zu stehen kommen. Und wenn 
der untheilbare Fond auf 10,000 Franken gestiegen wäre, so würde die Ge- 
sellschaft an demselben eine Summe gleich dem Betrag ihres Anlehens in 
Händen haben, ohne dass sie ihre Schuld damit abtragen dürfte. 

Ein oder auch mehrere Arbeiter, je nachdem die Werkstatt besetzt ist, 
haben über Erhaltung der Werkzeuge und die gute Beschaffenheit der ge- 
lieferten Arbeit zu wachen. Der Chef d'atelier hat das Recht, die Stücke, 
welche ihm nicht annehmbar scheinen, ganz zurückzuweisen oder zur Bes- 
serung zurückzugeben , im Streitfalle geht der Recurs an den Verwaltungs- 
rath, dem der Käme des betreffenden Arbeiters bis nach der Entscheidung 
unbekannt bleibt. Jeden Abend nimmt der Geschäftsführer mit einem Ge- 
hülfen, den er sich wählt, die am Tage verfertigten Stücke in Empfang, alle 
acht Tage erstattet er Bericht an den Yerwaltungsrath über seine Beobachtungen. 

Der Geschäftsführer, der die Unterschrift hat, wird auf unbestimmte Zeit 
und auf Widerruf zu jeder Zeit gewählt. Es war im Sommer 1851 — bis 
wohin Cochuts Mittheilungen reichen — der nämliche Mann, wie bei der 
Gründung: der Hauptschöpfer der ganzen Unternehmung. Seine Mitgesell- 
schafter haben ihm seinen Taglohn von 4 auf 5 Franken erhöhen wollen ; 
er hat es abgelehnt, bis in der Gesellschaft Wohlhabenheit herrsche. 

Der Verwaltungsratb besteht aus 7 Mitgliedern , deren Hälfte jährlich 
austritt, und die keine Belohnung erhalten. Er versammelt sich wenigstens 
einmal in der Woche ; entscheidet über Käufe, Verkäufe, Miethen, Lieferungs- 
contracte und zu unternehmende Arbeiten; ernennt den Cassier und den 
Buchhalter aus der Zahl der Gesellschafter; nimmt die Hülfsarbeiter 
an und entlässt sie; schlägt der Generalversammlung den Geschäftsführer 
vor und beantragt den Widerruf seiner Bestallung. Der Verwallungsrath 
wird von der Generalversammlung gewählt. 

Die Generalversammlung kommt regelmässig alle 3 Monate zusammen. 
Dann werden die Schmieden ausgelöscht, die Werkzeuge geordnet, an die 
lange Reihe der Werktische mit den Schraubstöcken die Sitze gerückt, — 
ein Lehnstuhl und einige Sessel für das Bureau stehen auf einer Estrade in 
der Mitte. Ueber «lie Ordnung der Berathungen, die nun stattfinden, be- 
steht ein ausführliches Reglement. Insbesondere geschieht in der General- 
versammlung durch Kugelung die Aufnahme und der Ausschluss von Mit- 
gliedern , letzterer nur durch eine Mehrheit von 2 /s der Stimmen. Kein 
Beschluss ist gültig, bei dem nicht 2 /s der Associirten zugegen waren. 

Die gegenseitige Unterstützung in Krankheits- und Unglücksfällen ist 
noch nicht organisirt. Provisorisch sind den Kranken l'/ä Franken täglich 
zugeschieden. 

Der Verband der Feilenhauer von Paris hatte im Sommer 1851 zwei 
Verkaufscomptoirs : eins in der Rue Phetippeaux St. Nicolas, 27, Passage 
de la Marmite, und eine Succursale Rue St. Nicolas -St. Anloine 13; 
die Zahl der Werkstätten war man im Begriffe auf 4 zu erhöhen. Er be- 
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zahlte 1800 Franken Miethe und 200 Franken Steuern. Der ausgezahlte 
Lohn betrug im vorangegangenen Rechnungsjahre ungefähr 40,000 Franken — 
abgesehen von den in den Gesellschaftsfonds und die -retenue iudivisible 
gefallenen Summen. Rechnet man zu dem Lohn den Antheil am Gewinn, 
der jeden trifft, so übersteigt der Betrag um '/s das Mittel des gewöhnlichen 
Verdienstes, Es sind ungefähr 60,000 Franken umgesetzt worden, worauf 
der reine Gewinn 14— 15°/o ausgemacht haben muss. Für den Ankauf des 
Stahls haben die ersten Hüttenwerke Frankreichs dem Verbände Credit er- 
öffnet 

Der Zahl der Arbeiter nach, welche die Association beschäftigt, ist sie 
schon das erste Etablissement unter den Feilenfabriken von Paris. Ein Ge- 
lehrter, erzählt Cochut, habe ihr die Ausbeutung eines in Frankreich und 
England genommenen Patents überlassen , die eine noch nicht zu berech- 
nende Ausdehnung des Geschäfts in Aussicht stelle. Zu diesem Zwecke be- 
durfte sie Capital. Sie entschloss sich, 50,000 Franken zu 5 % aufzunehmen 
und den Darleihern einen Antheil an dem Gewinnst der Ausbeutung des 
Patentes zu verwiliigen. Dadurch hat sie vollständig mit den üblichen Vor- 
urtheilen der Arbeiter über die Stellung des Capitata zur Arbeit gebrochen. 

Die Pianofortemacher. 

Obwohl mehrere grosse Fabrikanten dieses Faches, mehr noch Künstler 
als Speculanten, durch die anerkannteste Liberalität sich auszeichnen, hat 
sich doch auch in ihren Ateliers der Wunsch der Unabhängigkeit geltend ge- 
macht. Der Grund scheint, ausser der Strömung der Zeit, folgender zu sein. 
Die Fabrication der Pianos zerfällt in 7 bis 8 Operationen , welche so zu 
sagen besondere Gewerbe sind. In den grossen Etablissements nun setzen 
sich die Herren nur mit den Chefs der einzelnen Specialität , welche hoch 
bezahlt sind, in Verbindung. Diese verständigen sich mit einer kleinen An- 
zahl Contremaitres , welche gewisse Geschäfte in Accord nehmen und dann 
ihrerseits Gehülfen anstellen, die sie so gering als möglich bezahlen. So 
freigebig der Herr des Geschäfts auch sei, — die meiste Arbeit geschieht 
von Leuten, deren Lohn bis zu 3 und 2'/2 Franken heruntersteigt. Dieses 
auch in andern Industrieen übliche Verfahren wird Marchandage genannt — 
weil die Zwischenaccordanten „marcliandent le tempst et les bra* de» au- 
xiliairea" und war zur Zeit der Februarrevolution eine der Hauptbeschwer- 
den der Arbeiter von Paris. Es ist das industrielle Seitenstück zum After- 
pachtsystem der Agricultur. 

Als nun die constituirende Versammlung ihren Credit für die Associa- 
tionen eröffnete, kamen mehrere Hundert Pianofortemacher — deren es 2 
bis 3000 in Paris gibt — überein, um Antheil an demselben zu bitten. Da 
die abschlägige Antwort sechs Monate , bis zum Januar 1849 , auf sich 
warten Hess, war jener erste Verein aus Mangel an Mitteln schon zerfallen, 
ehe sie kam und ehe ein Verband daraus wurde. 
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Aber es fanden sich 14 Männer, die es wagten, ein Geschäft, dag ohne 
bedeutendes Capital zu beginnen wahnsinnig scheinen kennte, dennoch zu 
Versuchen. Einige darunter hatten auf eigene Rechnung gearbeitet , — sie 
warfen an Werkzeug und Material für 3000 Franken Betrag ein. Mit Mühe 
brachte jeder der Gründer 10 Franken haaren Einschuss auf. Einige Ar- 
beiter schlössen sich mit schwachen Gaben als Adhärenten an. Und als am 
10. März 1849 229 Fr. 50 Ct. beisammen waren, ward der Verband für 
constituirt erklärt. 

Dieser Gesellschaftsfonds reichte nicht einmal zur Einrichtung und den 
täglichen kleinen Auslagen der Werkstatt. Zwei Monate lang arbeiteten die 
Theilhaber ohne Lohn. Sie lebten wie eben der Arbeiter in der Feierzeit 
lebt, indem beschäftigte Cameraden mit ihnen theilten, und indem sie ihr 
bischen Habe verkauften oder ins Leihhaus trugen. 

Am 4. Mai 1849 nahmen sie den Preis der ersten Arbeiten ein, die sie 
geliefert hatten. Nach Bezahlung der fälligen Schulden blieben 6 Fr. 61 Ct. 
für Jeden übrig. Davon rechnete man 5 Fr. als Lohn, der Rest ward zu 
einem gemeinschaftlichen Mahl mit Weib und Kindern nach langer Entbeh- 
rung bestimmt, wobei 32 Sons auf den Haushalt verausgabt wurden. 

Einen Monat länger musste man sich noch mit 5 Franken Wochenlohn 
begnügen. Im Juni bestellte ein Bäcker ein Piano , in Brot zu bezahlen. 
Der Handel ward auf 480 Franken abgeschlossen und lieferte wenigstens 
die Nothdurft. In den Lohn ward das Brot nicht eingerechnet, ein Jeder 
ass davon mit Frau und Kind so viel er mochte. Da der Verband aus sehr 
geschickten Arbeitern bestand, kam er nun schrittweise voran. Vom Monat 
August an stieg das Wocheneinkommen der Einzelnen auf 10, 15, 20 Fran- 
ken und mehr als das ward in der Masse gelassen. 

Allwöchentlich ehe man den Lohn austheilt, wird erst die nöthige Summe 
ausgeschieden, um das Material, dessen man bedarf und von dessen Güte in 
diesem Gewerbe so viel abhängt, in erster Qualität zu kaufen. Was hier- 
nach an verdientem Lohn dem Arbeiter nicht gegeben werden kann, wird 
ihm zu Gute geschrieben. Der Lohn wird stückweise bezahlt, nach dem in 
der Generalversammlung festgesetzten Tarif. Er beläuft sich so hoch, wie 
derjenige der guten Arbeiter in andern Etablissements. Dazu kommt ein 
verhältnissmässiger Antheil an dem auf den Kopf berechneten Gewinn, der 
bis jetzt sich auf einen Zuschlag von 1 Fr. für den Arbeitstag von 10 Stun- 
den gestellt hat. Jedem Mitgliede wird so lange ein Abzug gemacht, bis 
seine Einlage auf 1000 Franken gestiegen ist. Was er darüber beim Ge- 
sellschaftsfonds lässt, wird ihm mit 5°/o verzinst — und zu solchen Anlagen 
haben es schon mehrere Mitglieder gebracht. 

Das Rechnungswesen ist somit ziemlich verwickelt, — die Bücher sollen 
mit einer Genauigkeit und Reinlichkeit, wie sie auch bei andern dieser Ver- 
bände zu den überraschendsten Erscheinungen gehört, welche sie bieten, — 
von einem der Arbeiter geführt werden. Dreierlei Rechnungen laufen auf 
den Namen eines jeden Theilhabers, der so oft er will vom Gang der Ge- 
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Schäfte überhaupt, wie von seiner eigenen Lage sowohl als Actionär wie als 
Lohnarbeiter sich durch Einsicht der Bücher überzeugen kann. 

Im Sommer 1851 zählte der Verband der Pianofortemacher 35 assoeiirte 
Mitglieder und nur solche, Gehüh'en werden nicht verwendet. Die ausge- 
dehnten Werkstätten, für 2000 Franken gemiethet, liegen in der Rue du 
Faubourg St. Denis, 162. Zu Ende 1849 betrugen die Activen 23,921 
Franken. Das Inventar vom 31. Dec. 1850 lieferte folgendes Ergebniss. 

A c t i v u m : 



Werkzeuge .... 


5,922 Fr 


60 Ct. 


Waaren .... 


22,972 „ 


28 „ 


Geld in Cassa 


1,021 „ 


10 „ 


Effecten im Portefeuille 


3,540 „ 


» 


Schuldner auf Rechnung 


5,861 „ 


90 „ 




39,317 Fr. 


88 Ct. 


Passivum: 






Forderungen der Gesellschafter 


30,880 Fr. 


02 Ct. 


Forderungen der Adhärenten 


1,650 „ 


60 „ 


Gläubiger auf Rechnung 


4,737 „ 


26 „ 


Gesellschaftscapital 


2,050 „ 


T) 



39,317 Fr. 88 Ct. 

Die Schulden bestehen demnach fast nur in Forderungen der Mitglieder 
selbst und der Betrag ist durch Waaren, Werkzeuge und Effecten gedeckt. 
Der Verband gehört in der Reihe der Pianofortefabriken nach zweijährigem 
Bestehen zu den ersten von zweitem Range. Er hat 264 Pianos verkauft, 
16 im Magazin, 24 beinahe vollendet und ausserdem 60 in Arbeit. 

Die handelsrechtliche Form dieser Association ist die Soeiete en nom 
eolleclif, wie bei den Feilenhauern, mit solidarischer Verbindlichkeit aller 
Einzelnen. Ihre innere Verfassung ist weit demoeratischer als die der übrigen, 
ohne Zweifel weil das Gewerbe selbst aristoeratischer ist. Alle Entschei- 
dungen werden in allgemeiner Versammlung getroffen , die auch auf Verweis 
oder Ausschliessung erkennt. 

Der Geschäftsführer hat die Signatur ; Aufseher in den Werkstätten gibt es 
so viele, als es verschiedene Operationen in dieser Manufactur gibt; 3 Mit- 
glieder besorgen die Uebernabme der Arbeiten. Diese Beamten werden nur 
auf 1 Monat gewählt, in listenweiser Abstimmung und mit absoluter Majo- 
rität. Allein § 4 erkennt die Stimmzettel als gültig an, welche lauten: 
Beibehaltung aller Functionäre! und seit der Gründung sind kaum andere 
abgegeben worden. Die Verwalter und die Sectionschefs erhalten als täg- 
lichen Lohn blos das Mittel des Einkommens der Stückarbeiter. Denjenigen, 
welche der Gesellschaft durch Verbesserungen Dienste geleistet haben, wer- 
den Geldbelohnungen zuerkannt. Um über Verbesserungen des Gewerbes 
überhaupt sich zu berathen, finden periodische Zusammenkünfte statt. 
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Den Kranken wird bezahlt, was sie erhalten würden, wenn sie arbei- 
teten, nebst einem Zuschuss von 10 Franken die Woche. 

Auf der Londoner Industrieausstellung waren zwei Pianofortes aus die- 
sem Geschäfte zu sehen — beides aufrecht stehende Instrumente, eines mit 
halbschief, das andere mit senkrecht laufenden Saiten; das eine wird be- 
schrieben als im Geschmack Ludwigs XVI. gearbeitet , mit Rosenholz furnirt 
und mit eleganten Verzierungen geschmückt. Sie stehen im Catalog bei 
Frankreich, Nr. 475 unter dem Namen Detir et Co. {Piano Workmen Society). 

Die Stahldrechsler. 

Vor der Februarrevolution hatten die ungefähr 300 Tourneurt en chaise* 
in Paris bei etwa 40 Meistern gearbeitet. Auch bei ihnen, wie bei den 
meisten andern Gewerben, war die erste Idee nach der Revolution die einer 
Ungeheuern Association , in welcher Alle Arbeit und Lebensglück finden 
sollten. Aber wie die übrigen sahen sie bald ein, dass sie einen Versuch 
im Kleinen machen müsslen. 

Fünfzehn Arbeiter boten sich an; 150 Franken waren die gesammelten 
Werkzeuge werth ; rechnete man dazu die Einschüsse der Mitglieder und der 
Adhärenten, so kamen 313 Franken heraus. Mit diesem Capital ward die 
„brüderliche Gesellschaft der Stuhldrechsler" am 14. Oct. 1848 
gegründet. Uebrigens fürs erste nur auf Treue und Glauben. Das notarielle 
Instrument ward erst im Juni 1850 nach längeren Vorberathungen gezeichnet. 

Glücklicherweise verlangte man nicht, wie gewöhnlich, Vorausbezahlung 
der Miethe der Werkstatt. Fast alle Baarschaft ging für Holzanschaffung 
auf. Als einer der Geschäftsführer das Holz auf einem Karren in den Hof 
führte, glitschte er aus und brach den Daumen. Ehe sie selbst für sich zu 
leben halten, mussten die Uebrigen'zum Einstand ihren kranken Chef ver- 
pflegen. 

Die ersten fünf Monate waren sehr schwere Zeit. Es fehlte an Holz 
um Alle zu beschäftigen, man musste die Arbeit auf halbe und Zweidrittels- 
tage beschränken. Das Wenige, was an Geld einging, ward zunächst auf 
Vermehrung des Materials verwendet. Als man anfing, den Ertrag zu ver- 
theilen, kamen auf den Einzelnen 5 Franken wöchentlich, d. h. 85 Ct. täglich. 
Mehrere waren im ersten Winter sehr schlecht gekleidet, kaum beschuht. 

Vom Februar 1849 an hatte man genug Material, um volle Tage ar- 
beiten zu können ; bald half man sich auch, wenn es an Bestellungen fehlt«, 
durch Vorbereitung der Arbeit im Vorrath. 

Die Stuhldrechsler haben keine Staatsunterstützung erhalten; sie haben 
auch um keine nachgesucht; sie wollten sich selbst Alles verdanken. 

Im Sommer 1851 zählte der Verband 85 Mitglieder, nebst ungefähr 50 
Externen, sowohl Männer als Weiber, die nicht ausschliesslich für die Ge- 
sellschaft arbeiten. Der Einschuss beim Eintritt beträgt 30 Franken, die in 
Raten bis zu 25 Ct. herunter eingezahlt werden dürfen. 

Bei seiner Gründung hatte eich der Verband in einem Arbeitshof der 
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Hue Amtlot installirt , wo er allmählich über 10 Ateliers oder Magazine «ich 
ausdehnte und dann 2000 Franken Miethe zahlte. Da es dennoch anfing zu 
enge herzugehen, so ist er in die Hue Popmcovrt, 28, umgezogen, in ein 
grosses Gebäude, das für eine Buntpapierfabrik errichtet worden. Im Corp» 
de logt» sind über einander drei grosse Werkstätten von 45 Meter Tiefe für 
das erste Zurichten des Holzes, die Drehbänke, die Ajustirung. Gegenüber 
liegen die Schoppen für die Säger, die kleinen Ateliers für das Färben und 
Firnissen. Ausserdem enthält der Bau namentlich noch Magazine, das Comp- 
toir und eine kleine Wachtstube für das Mitglied , welches die Nachtwache 
hat, die gegen Feuergefahr eingeführt worden, obwohl das Etablissement 
versichert ist. 

Die Gesellschaft der Stuhldrechsler ist eine Sociele au notn colleelif i 
Fegard de» gerants ; die übrigen Mitglieder gelten demnach als Commandi- 
täre. Die Verwaltung ist vertheilt zwischen einen Ausschuss für die Ge- 
schäftsführung, einen zweiten für die Aufsicht und einen Familienrath. Der 
Geschäftsführer sind es drei, einer für die innere Leitung, einer für das 
Auswärtige , der dritte macht den Contremaitre in den Werkstätten. Man 
denkt übrigens daran , die Zahl auf zwei zu vermindern. Auch der Auf- 
sichtsausschuss besteht aus 3 Personen; er controlirt die Operationen der 
Geschäftsführer, über die er alle Monate der Generalversammlung berichtet. 
Der Familienrath umfasst 5 Mitglieder, kann aber auch auf 9 erhöht werden; 
sein Amt ist ein doppeltes, als Friedensgericht entscheidet er ohne Recurs 
über alle im Schooss der Gesellschaft vorkommenden Streitigkeiten, als Ver- 
waltungsstelle schlägt er der Generalversammlung die Modificationen des 
Lohntarifs, die Aufnahme oder den Ausschluss von Mitgliedern vor. Auch 
besorgt er die Unterstützungscasse. Der Empfehlung zum Aufnehmen als 
Mitglied geht ein Noviziat von einein Monat voraus. Die Geschäftsführer 
werden auf ein Jahr gewählt, die Mitglieder der beiden andern Ausschüsse 
auf ein halbes , mit absolutem Stimmenmehr. Alle sind unbedingt wieder- 
wählbar. Die Generalversammlung hält regelmässige Sitzungen von sechs 
zu sechs Monaten ; aus gewichtigen Ursachen kann einer der drei Ausschüsse 
sie ausserordentlicher Weise berufen. 

Der Yerband der Stuhldrechsler hat das System des Stücklohnes nicht 
angenommen, abweichend von den übrigen Associationen und obwohl es in 
diesem Gewerbe ausserhalb des Verbandes üblich ist. Da sie anfangs nicht 
genug Holz hatten, um alle Mitglieder zu beschäftigen, so befürchteten sie, 
man möchte sich um die einzelnen Stücke reissen, wenn Stücklohn einge- 
führt werde und dadurch Uneinigkeit entstehen. Sie kamen daher überein, 
dass jeder eine gleiche Anzahl Stunden beschäftigt werden solle. Um jedoch 
bei diesem System, das man beibehielt, auch dem Fleiss und der Geschick- 
lichkeit ihr Recht angedeihen zu lassen, werden einerseits die von jedem 
Einzelnen verfertigten Stücke markirt, wodurch der Wetteifer gespornt werden 
soll, andererseits aber zwei Lohnclassen gemacht, so dass die Geschickteren 
3 Fr., die minder Geschickteren 2'/2 Fr. täglich erhalten. Der Arbeitstag 
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hat 10 Standen. Alle sechs Monate können die Tarife von der Generalver- 
sammlung geändert werden , welche aber zwischen den beiden Lohnclassen 
keinen grössern Abstand als von 50 Ct. einführen darf. 

Die Rechnungsstellung erfolgt halbjährlich. Nach Bezahlung der fälligen 
Schulden wird der Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben folgender- 
maassen vertheilt: 2 /s unter die Mitglieder in gleichen Dividenden, pro rata 
der Arbeitstage (Tage schwerer Krankheit werden wie Arbeitstage gerechnet); 
'/$ zur Hälfte an die Casse für gegenseitige Unterstützung, zur Hälfte an den 
Reservefonds, der ein unveräusserliches Capital bildet. 
Das Inventar von 1850 lautete: 
Activum: 
Cassa und Portefeuille ... 933 Fr. 70 Ct. 
Material und Waaren (mit Abzug von 

Vio geschätzt) 
Werkzeuge und Mobiliar . 
Fremde Schuldner (Handelsforderungen) 2,544 
Forderungelt an Gesellschafter (Ein- 
lagen) 

Passivum: 

Miethe und zu bezahlende Effecten . 
Gläubiger auf Rechnung . 
Forderungen von Gesellschaftern 
Unterstützungscasse . 



Um den vertheilbaren Gewinn zu finden, sind hievon 
abzuziehen : 

1) der Betrag der Einlagen der Gesellschafter bis zum 
31. Dec. 1850 von je 30 Fr. . 2,220 Fr. — Ct. 

2) '/<> f ur den Gesellschajtsfonds mit 2,459 , 51 , 

3) '/» für die Unterstützungscasse . 2,459 „ 51 . „ 



18,997 „ 82 

1,341 „ 40 

) 2,544 „ 15 

394 „ 05 


H 

V 

n 




1,685 Fr. — 

3,394 „ 42 

1,537 „ 12 

617 „ 50 


24,211 Fr. 
Ct. 

n 


12 Ct. 




7,234 Fr. 


04 Ct. 


)er die Passiven 


. 16,977 Fr. 


08 Ct. 



7,139 Fr. 02 Ct. 

Rest 9,838 Fr. 06 Ct. 

welcher pro rata der Arbeitstage zu vertheilen ist. 

Es belief sich von der Gründung der Gesellschaft an bis zum 31. Dec. 
1851 die Gesammtarbeitszeit auf 24,981 Tage und 4 Stunden, mit Umrech- 
nung von 386 Krankheitstagen. Die Rechnung ergab eine Dividende auf den 
Tag von Fr. 39, S81 Ct. Dem Inventar ist eine Tabelle mit den Namen 
der Berechtigten und der Rechnung der Arbeitstage eines Jeden angehängt. 
Die Rechnung wird von einem der Geschäftsführer in laufender Weise, und 
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mit doppelter Buchhaltung von einem hierzu besonders verwendeten Gesell- 
schafter geführt. 

Die neuere Abrechnung vom 31. Juni 1851 zeigt, dass der Verband 
fortfährt emporzukommen. Die Activen sind auf . . . 37,155 Fr. 13 Ct. 
gestiegen. Unter den Passiven betragen die Schulden 
an Dritte nur 10,626 _ 09 „ 



Der üeberschuss von 26,529 Fr. 04 Ct. 

stellt die Ersparnisse und das Capital dar. 

Während der ersten 5 Monate von 1851 betrug die Arbeitszeit 9,162 
Tage und 1 Stunde, die Summe der für dieselben bezahlten Löhne 26,433 Fr. 
34 Ct., d. h. im Durchschnitt 2 Fr. 887« Ct- auf den Tag. In diesen 5 Mo- 
naten sind 9,317 Stühle verkauft und für 14,005 Fr. Holz gekauft worden: 
der Hof voll grosser Baumstämme sah Ende Mais wie ein Zimmerplatz aus. 
Und in der Werkstatt hatte man den Plan — Maschinen zur Vereinfachung 
der Arbeit einzuführen ! 

Cochut macht sich selbst den Einwurf, dass ein Arbeiter dieses Ge- 
werbes 5—6 Franken täglich verdienen könne , wenn er den gewöhnlichen 
Meistern Stückarbeit liefere. Er hat darauf zu erwiedern : dass dies blos 
Ausnahme sei zur Zeit starker Bestellungen, bei 14— 15stündiger Arbeitszeit 
und mit der Aussicht auf baldige Entlassung eines Theils der Arbeiter ; dass 
dagegen der Arbeiter im Verbände zwar nur 2>/2— 3 Fr. gewinne, aber bei 
lOstündiger Arbeit, ohne die Gefahr feiern zu müssen, mit dem Anspruch 
auf Unterstützung im Krankheitsfall und endlich mit der Aussiebt auf eine 
Dividende von den 2 /s des reinen Gewinnes, abgesehen von der möglichen 
Erhöhung des Lohnes. Bis jetzt haben diese Dividenden noch nicht bezahlt 
werden können, weil der Betrag für das Betriebscapital nöthig war. 

Die Mitglieder des Aufsichtsausschusses und Verwaltungsraths erhalten 
keine ausserordentliche Belohnung. Die Geschäftsführer bekommen 25 Ct. 
täglichen Aufschlag, was nicht hinreicht, sie für den grössern Aufwand zu ent- 
schädigen, den sie wegen ihrer Berührungen mit dem Publicum machen 
mUssen. Um aber die Statuten nicht vor dem Bevisionstermin zu ändern, 
ist man übereingekommen, den Geschäftsführern provisorisch eine kleine 
monatliche Vergütung zukommen zu lassen, die sie unter sich theilen. 

Die nöthige Unterstützung für die Kranken ward anfangs durch frei- 
willige Beiträge, später durch wachsende Abzüge am Lohn bewerkstelligt, 
seit dem 1. Januar 1851 ist sie organisirt. Diejenigen Mitglieder, welche 
2'/2 Franken Lohn erhalten, haben monatlich V/z Fr., die deren Lohn 3 Fr. 
beträgt, monatlich 2 Franken in die Unterstützungscasse zu zahlen, in die 
ausserdem, wie oben gesagt, '/s des reinen Gewinns der Gesellschaft fällt. 
Die Unterstützungen werden an alle gleich gereicht, ohne Beachtung des 
nach der Lohnclasse geleisteten verschiedenen Beitrags. Der Kranke erhält 
2 Franken als tägliches Minimum und ausserdem bezahlt die Gesellschaft 
den Arzt und die Arzenei. Da die Mehrzahl der Gesellschafter verheirathet 
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ist, so sind die Ausgaben der Casse über das Minimum- hinaus nicht unbe- 
deutend. In der Mitte des Sommers 1851 lagen nichtsdestoweniger in der 
Unterstützungscasse dieses Verbandes, der 32 Monate vorher mit einem Be- 
sitz von 313 Franken in Allem und Allem begonnen hatte: 1824 Fr. 51 Ct. 
haaren Geldes. 

Die Lederzurichter 

Die Zubereitung von Häuten und Leder umfasst vier Gruppen : die Roth- 
gerber, die Weissgerber, die Saffianmacher und die Lederzurichter (Corroyeurs). 
Diese letzteren, welche das Leder für den unmittelbaren Gebrauch des Schuh- 
machers und Sattlers zurichten, machen im Departement der Seine die zahl- 
reichste Gruppe aus, sie zählen 2500 Arbeiter, die drei übrigen zusammen 
nicht mehr als eben soviel. Man kann 200 Meister zählen , wenn man eine 
Anzahl Arbeiter mit Gewerbscheinen dazu rechnen will, die einen oder 
zwei GehUlfen beschäftigen. Eigentliche Manufacturen giebt es jedoch nur 
einige 20, worunter ein Paar zu den gewerblichen Etablissements ersten 
Ranges von Paris gehören. 

Es unterscheidet sich diese Industrie von allen bisher betrachteten da- 
durch, dass sie um einzuschlagen, ebensosehr dem Handel mit Rohstoffen 
als der Verarbeitung derselben sich widmen muss. 

Die Lederzurichter waren besser daran als die meisten andern Arbeiter, 
ihr Lohn war gut, ihre zweimal im Jahr eintretenden todten Zeiten ge- 
währten doch immer einige Arbeit. Das Jahr 1847 allerdings war ein schlech- 
tes Jahr für sie gewesen , und erst als 1848 die Regierung grosse mili- 
tärische Ausrüstungen anordnete, kamen sie wieder in volle Arbeit. Gleich- 
wohl scheint im Ganzen mehr der Geist der Zeit und die Verwilligung der 
3 Millionen durch die constituirende Versammlung als ein materielles 
Bedürfniss diese Arbeiter zur Association getrieben zu haben. 

Eine ziemlich grosse Anzahl Corroyeurs und Sattler vereinigten sich 
und baten um 50,000 Franken Staatsvorschuss. Er wurde verweigert. Nach 
langen Verhandlungen der Arbeiter unter sich — die Anhänger beliefen 
sich damals auf 5—600 — kam endlich am 1. Januar 1849 die Association 
des manufacturiers des euirs et peaux de Paris zu Stande. 

Man nimmt sonst an, dass ein Lederzurichtungsgeschäft auf jeden Arbeiter 
wenigstens 1000 Fr. Capital erfordere. Soviel besass vielleicht kein Ein- 
ziger der Anhänger des Projects. Man ermässigte daher die Einlage auf 
100 Fr. in Geld oder Werkzeugen ; aber auch diese Summe ward nicht von 
allen 74 gleich anfangs beitretenden Mitgliedern aufgebracht, und es kamen 
nur ungefähr 3300 Fr. in Werkzeug und 2700 in Geld zusammen. Da zu- 
erst nur ganz Wenige beschäftigt werden konnten, so kam man überein, 
dass die Uebrigen, bis es möglich geworden, ihre Arbeit nützlich zu ver- 
wenden, fortfahren sollten bei den Meistern zu arbeiten. 

Der Baarvorrath ging für Einrichtungskosten und erste Ankäufe auf; 
man versuchte dann vor der Hand vom Detailverkauf zu leben. Das erste 
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Geschäft war die Abgabe von einem Stück Leder für 35 Sous an einen 
Schuster, der aus Sympathie für das Unternehmen kaum die Bereitung des- 
selben abwartete. Und bald nahm der Umsatz in folgender ausserordent- 



liehen Weise zu: 












1849. 


1850. 


Verkäufe des ersten Vierteljahrs 


Franken 


14,081. 


40,633. 


— — zweiten — 


n 


29,860. 


46,352. 


— — dritten — 


M 


36,379. 


68,542. 


— — letzten — 


» 


44,531. 


66,835. 



— des ganzen Jahrs: Franken 124,851. 222,362. 

Nur 4 Arbeiter hatten im Anfang verwendet werden können ; weitere 
8, als man begann Stiefelschäfte in Arbeit zu nehmen; allmählich wendete 
man sich später der Fabrication von lackirtem Leder zu. Daneben betrieb 
man theils Mandel mit Rohleder, theils selbst Kummetmacherei und Sattlerei. 
Die Zahl der Mitglieder der Gesellschaft, sowohl Corroyeurs als Sattler, war 
im Januar 1851 auf 80 gestiegen, die übrigens nicht alle beständige Be- 
schäftigung im Etablissement finden, sondern zum Theil von Zeit zu Zeit in 
andern Häusern arbeiten, bis man ihrer wieder bedarf. Die Arbeit wird 
nach Art und Höhe des Lohns wie bei den besten Meistern bezahlt, es giebt 
Arbeiter, die im Tagelohn 24 Franken wöchentlich verdienen, andre die 
mit Stückarbeit bis zu 6 Franken täglich erwerben. Der Gewinnst wird zu 
gleichen Theilen kopfweise zugeschieden. Weder Lohn noch Gewinnantheil 
wird aber bis jetzt (Sommer 1851) voll ausbezahlt. Für den Best wird der 
Einzelne Gläubiger der Gesellschaft. In den ersten Monaten erhob einer 
12—15 Franken wöchentlich — jetzt werden noch 10% vom Lohn für den 
Gesellschaftsfonds zurückgehalten. 

Der Sitz dieser Association ist zu Batignolle» - Monceaux , Rue de la 
Terrasse 40; sie hat ein Depot in Paris selbst: Rue du Renard- St. - 
Saiweur 7. Ein kleines Haus enthält Laden und Comptoir. Jenseits des 
Gartens nehmen die Werkstätten zwei im rechten Winkel zusammenstehende 
Flügel eines Gebäudes ein. Ein Laboratorium für die Bereitung der Lacke 
ist ausserdem erbaut worden. Die Miethe beträgt 2000 Franken. 

Das Inventar vom 31. December 1850 wies als Activen auf: Waaren 
60,516 Fr. 55 Ct.; Baarschaft 3,651 Fr. 03 Ct.; Material 7,406 Fr. 60 Ct.; 
Ausstände 6,787 Fr. 65 Ct.; Portefeuillewerthe 1026 Fr. 05 Ct.; zusammen 
79,387 Fr. 88 Ct. Unter den Passiven betrugen die Handelsschulden auf 
Rechnung 12,390 Fr. 20 Ct.; die Forderungen der Gesellschafter 21,588 Fr. 
40 Ct.; die Miethe 2,369 Fr. 08 Ct.; das Gesellschaftscapital 9,794 Fr. 
25 Ct. Letzteres hat sich im Jahr 1851 durch Eintritt von 18 neuen Mit- 
gliedern um 1800 Franken 1 vermehrt. Die Forderungen der Gesellschafter 
rühren von der Capitalisation des Gewinnes, dem täglichen Abzug am 
Lohne, und den Einschüssen der Adhärenten, die nicht beschäftigt sind und 
also auch keinen Lohn erhalten, her, wozu noch ewige von Mitgliedern 
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gemachte Anlehen kommen, die ihnen mit 5°/o verzinst werden. Der reine 
und vertheilbare Gewinn belief sich im Jahre 1850 auf 3,693 Fr. 79 Ct. 
Der Gesammtbesitz , der ursprünglich unter 6000 Franken war , musa 
jetzt 40,000 Fr. an Material, Waaren und Ausstünden betragen. 

Die Gesellschaft ist eine Societe eolleetive; alle Mitglieder sind also 
gegenseitig verantwortlich. Alle Entscheidungen werden durch Stimmen- 
mehrheit getroffen. Die Verwaltung wird geführt von drei mit Kauf und 
Verkauf Beauftragten, einem Cassier, einem Buchhalter und den Chefs 
d'atelier. Die Chefs d'atelier beziehen den mittleren Lohn der unter ihnen 
stehenden Arbeiter, die übrigen Beamten die durchschnittliche Einnahme der 
Chefs d'atelier. Die Functionäre werden nicht, wie in der Regel bei den 
andern Verbanden, periodisch gewählt, sondern für unbestimmte Zeit auf 
augenblicklichen Widerruf. Ein unzufriedener Arbeiter kann eine Versamm- 
lung des Ateliers veranlassen, und das Atelier, wenn es die Klage billigt, 
eine Generalversammlung berufen , der die Absetzung und Einsetzung zu- 
steht. Ein Paar Mal hat ein Wechsel stattgefunden. 

Eine gerichtliche Institution einzuführen, hatten die Corroyeurs anfäng- 
lich für unnöthig gehalten. Allein sie fanden Veranlassung den Irrthum durch 
Errichtung eines Familienratiis von 7 wirklichen und 2 Ersatz -Mitgliedern, 
der sich einmal wöchentlich versammelt, zu bessern. Eine Anzahl von 10 
Mitgliedern hatte den Verdacht auf sich gezogen , sich einen bestimmenden 
Einfluss in der Gesellschaft durch Schritte zu Gewinnung der Majorität sichern 
zu wollen. Man interpellirte sie in der Generalversammlung, worauf sie 
erklärten, dass sie nicht gedächten, sich öffentlichen Tadel gefallen zu lassen 
und es vorzögen auszutreten. Ihr Antheil belicf sich auf zusammen 9000 Fr., 
die ihnen sogleich ausgezahlt wurden. Um jedoch in Zukunft durch ähn- 
liche Vorfälle nicht in Verlegenheit gebracht werden zu können, beschloss 
man, dass austretende Mitglieder, ob sie nun freiwillig gehen oder ausge- 
stossen werden, die Ausbezahlung ihres Saldo nicht vor 6 Monaten for- 
dern dürfen. 

Man denkt an eine Neuerung im Lehrlings wesen. Es sollen zunächst 
die Söhne der Mitglieder unentgeldlich als Lehrlinge angenommen werden, 
um unter den Augen ihrer Väter für Stücklohn nach dem gewöhnlichen 
Tarif zu arbeiten, wobei man theils im Auge hat die Väter zu erleichtern, 
theils den jungen Leuten bis zur Zeit der Conscriptionspflichtigkeit die Er- 
werbung eines Capitals zur Bezahlung eines Einstehers möglich zu machen. 
Die Unterstützungsfrage beschäftigt diese Association viel weniger als 
die meisten andern. Die Theilnehmer befinden sich in guter Lage und ha- 
ben keine Besorgnisse für die Zukunft. Kommt ein Fall der Bedürftigkeit 
vor, so giebt man was die Casse vermag; so erhielt einmal die Wiltwe 
eines Mitglieds, das durch einen Unglücksfall umkam, vorläufig 100 Franken, 
bis man weiter für sie sorgen könne. 

Dagegen findet sich bei den Lederzurichtern eine gewisse Gemeinschaft- 
lichkeit der Consumtion, von welcher, als einer künftig vielleicht einxufüh- 
Zeitichr. für SUitsw. 1851. U Hell. 49 
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renden Einrichtung in Cochutt Mittheilungen über die Verbände zu gemeinschaft- 
licher Production nur noch bei den Stuhldrechslern eine Andeutung sich findet. 
Einer um den andern besorgt in Masse den Ankauf der Lebensmittel für die 
Uebrigen — wodurch es möglich wird zwei Mahlzeiten und eine Collation, 
jedesmal mit J /2 Litre Wein , für 1 Fr. 40 Ct. täglich zu liefern. Die Un- 
verbeiratheten , ungefähr 22 an der Zahl, machen gemeinsame Tafel; die 
Verheiratheten erhalten Wein und Fleisch zum Kostenpreise nach Hause. 
Uebrigens ist der Beitritt zu dieser Einrichtung vollkommen der Willkür der 
Einzelnen anheimgegeben. 

Cockui fügt dem Bilde dieser Vereinigung eine anziehende Parallele 
bei. Wer im vorigen Jahrhundert .Corroyour in Paris werden wollte, musste 
zuerst den Platz eines solchen kaufen, wie man jetzt noch dort das Ge- 
schäft eines Notars kauft, und dann dem Könige 650 Franken für den Mei- 
sterbrief bezahlen. Der Meister durfte nur Einen Lehrling halten , und da 
die Lehrzeit 5 Jahre dauerte , bildete jeder Meister nur 4—5 Gesellen wäh- 
rend eines ganzen Lebens. 

Die „Societe de l'Humanite' " zu LiUe. 

Was bei dem Verbände der Lederzurichter in Paris, neben ihrer produ- 
ctiven Vereinigung erstrebt und erreicht wird, die wohlfeilere und 
bessere Beschaffung der Bedürfnisse der täglichen Verzeh- 
rung — das ist seit ein paar Jahren in Lille in grossem Maasstabe als 
Hauptaufgabe einer umfassenderen Association ins Leben getreten. Im April 
1851 zählte sie 1541 Mitglieder, worunter 7<o den wohlhabenderen 
Ständen , ,J /<o den ärmeren , namentlich dem Stande der Fabrikarbeiter und 
unter ihnen vorzüglich den Spinnern und Webern angehörten. Da die Mit- 
glieder jedoch meist Hausväter sind, und da den gewerblichen Verbänden 
und den militärischen Corps gestattet ist, ihren Bedarf, auch ohne Ein- 
schüsse gemacht zu haben, auf der Fleischbank der Gesellschaft zu holen, 
so wird die Anzahl der Consumenten, welche Nutzen von derselben ziehen, 
auf 8000 geschätzt, d. h. auf 7» der ganzen Bevölkerung von Lilie, nach 
kaum zweijährigem Bestände. 

Die Vereine zu gegenseitiger Unterstützung, die in Lille sehr zahlreich 
und zum Theil sehr alt sind, jedoch selten auf dauernde Hülfe für Schwache 
und Alte, gewöhnlich nur auf Unterstützung im Falle von Krankheit ge- 
richtet waren — entgingen dem Einfluss der Februartage nicht. Die Vor- 
stände näherten sich einander und der Gedanke einer Centralisation der 
kleinen Einkäufe der Armen, um sie des Rabatts theilhaftig zu machen , der 
bei dem Ankauf im Grossen gewährt wird, fand warme Theilnahme. Schon 
im Mai 1848 wurden dadurch einige zwanzig Arbeiter angeregt, die Societe 
de l'Humanite zu gründen. Der gelegte Keim blieb jedoch lange unter der 
Erde. Erst im Januar 1849 kam der erste Handel mit einem Bäcker zn 
Stande. Aber die Zahl der Theilnehmer und der Betriebsfonds, durch wö- 
chentliche Beiträge zusammengebracht, blieb allzugering. Ab endlich soviel 



Arbeiterverbände in Frankreich. 759 

beisammen war, um einen grössern Versuch machen zu können, Hessen die 
Arbeiter, durch Rath und Vermittlung von höher gestellten Menschenfreun- 
den auf die Bahn des unmittelbaren Bezugs von den Producenten geleitet, 
durch einen Kenner einen fetten Ochsen kaufen, schlachteten ihn und verkauften 
das Fleisch zum Kostenpreise. Es zeigte sich dass die guten Stücke nicht 
höher zu stehen kamen als sonst der Abfall. Als die Arbeiter — erzählt 
Cochut — das treffliche Fleisch kosteten, eine ihnen ganz ungewohnte 
Nahrung, empfanden sie buchstäblich eine Art von Trunkenheit. Da das 
Metzgergewerbe in Lille vollkommen frei ist, beschlossen sie alsbald eine 
Fleischbank zu errichten; sie ward im Juni 1849 eröffnet. Der den Erfolg 
entscheidende Schritt war gethan. 

Seit dieser Zeit ist die Soeiete de l'IIumanUe allmählich zu einer weit- 
greifenden und verwickelten Anstalt erwachsen. Sie recrutirt sich von Zeit 
zu Zeit durch Anreihung von kleinen Gruppen, Vingtaines genannt, an deren 
Spitze ein gewählter Zwanziger (Vingtainier) steht; 5 derselben bilden eine 
Hunderte (Centaine), die sich ihren Centenarius (Centainier) wählt. Die 
Generalversammlung der Gesellschafter endlich wählt das Directorium, das 
auf ein Jahr mit Wiederwählbarkeit durch Kugelung ernannt wird und aus 
einein Präsidenten, zwei Vicepräsidenten und mehreren Secretären besteht. 
Alle bisher genannten Beamten der Gesellschaft, Zwanziger, Hunderter 
und Mitglieder des Vorstands, treten wenigstens einmal monatlich zusammen, 
um den Verwaltungsausschuss zu bilden, wobei sich ihnen als Ehrenmitglie- 
der die Gründer des Verbandes anschliessen dürfen. In solcher Vollständig- 
keit besteht der Hauptausschuss aus wenigstens 150 Mitgliedern. 

Die Geschäfte dieses Ausschusses sind unter 6, je nach ihrer Wichtig- 
keit und der Räthlichkeit abermaliger Spaltung, mehr oder minder zahlreiche 
Commissionen vertheilt: 1) Die Organis ations- Commission — für 
die Constatirung der Adhäsionea und der Personalveränderungen , die Be- 
grenzung der Vingtaines und Centaines. — 2) Die Rechnungscommis- 
sion — zur Revision der Rechnungen, ausserdem für die Correspondenz 
und Registratur. — 3) Die Lebensmittel commission — für den 
Kauf und Wiederverkauf von Nabrungsstoffen und nebenbei von Haushal- 
tungsgegenständen. Sie ist die Angel, um die sich alles Uebrige dreht und 
besteht aus mindestens 30 Personen , die sich wieder in 4 Untercommissio- 
nen für die Bäckerei , die Fleischbank , die vermischten Nahrungsmittel und 
die Heizung und Beleuchtung gruppiren. — 4) Die Bekleidungscom- 
mission— für alle Art von Kleidung und Schuhwerk; es scheint übrigens 
dass dieser Zweig wenig ausgebildet ist. — 5) Die Arbeitscommission 
— welche unbeschäftigten Mitgliedern Arbeit zu verschaffen suchen soll. — 
6) Die Unterstützungscommission — welche über die Quote des 
Gewinnes verfügt, die zur gegenseitigen Hülfe bestimmt ist. Sie zählt un- 
gefähr 40 Mitglieder. 

Die in diese verschiedenen Commissionen vertheilten Zwanziger und 
Hunderter haben die Beschlüsse derselben in dem Kreise ihrer Competenz 

49* 
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mitzutheilen. Einige Untercommissionen halten bis zu zweimal wöchent- 
lich Sitzung, namentlich die für die Fleischbank. Die 6 Commissionen 
kommen alle 14 Tage zusammen, der Hauptausschuss einmal monatlich, 
wenn nichts Ausserordentliches vorfällt. 

An allen Sitzungen nimmt ein Vertreter der Regierung Theil — übrigens 
ist alle Politik ohnehin ausdrücklich ausgeschlossen. Die Aufnahme ist in 
keiner Weise durch Rang, Gewerbe, Meinung beschränkt. Wer moralisch 
genügende Garantieen bietet, wird zum Mitglied angenommen, unter der 
einzigen Bedingung sich der Ordnung des Kaufs und Verkaufes zu fügen, 
welche die Reglements festsetzen. 

Diese Reglements, allmählich entstanden, indem die Entscheidungen über 
eine Frage des Bedürfnisses, einen abzuschaffenden Missbrauch u. s. w., 
wie sie von Tag zu Tag sich boten, in Form von Reglementsartikeln ge- 
fasst wurden, sind gar umfänglich. Es giebt neben den Generalstatuten welche 
für jede Commission und jede Untercommission. Die Instruction für die 
Fleischbankcommission enthält ein ganzes System für das Zerhauen und 
Classificiren des Fleisches. Sie ist vollständig abgedruckt in Eugene Millon, 
de la liberle du commerce de la boucherie. Paris, bei Guillaumin. 

Jedes Mitglied der Gesellschaft, ob verheirathet oder ledig, hat wöchent- 
lich 15 Ct. einzuwerfen und seinem Vingtainier annähernd anzugeben, wie 
viel er glaubt für seine und der Seinigen Zehrung baar aufwenden zu können. 
Sobald nun für irgend einen Gegenstand die Summe der wahrscheinlichen 
Detailkäufe bekannt ist, verfährt die Gesellschaft wie eine öffentliche An- 
stalt, sie kauft von dem der den grössten Rabatt giebt. Dieser Abschlag 
wird in 5 Theile getheilt, wovon 3 bis 4 dem consumirenden Gesellschafter 
am Preise, den er der Gesellschaft zu bezahlen hat zu Gute kommen, das 
letzte Fünftel wird auf den Detailpreis geschlagen und zu Vermehrung des 
Betriebsfonds der Gesellschaft capitalisirt. Bei denjenigen Artikeln, welche 
die Gesellschaft unmittelbar von den Erzeugern kauft und in ihren eigenen 
Läden verschliesst, tritt der Vortheil noch stärker hervor. Die Verringerung 
der auf Idie Herbeischaffung der Nahrung zu verwendenden Zeit und Mühe 
ist für den armen Consumenten gewiss auch in Rechnung zu bringen. Ein 
Beispiel mag das Verfahren im Einzelnen zu veranschaulichen dienen. 

Die Gesellschaft accordirt mit einem Bäcker auf 2'/2 bis 3 Ct. per Ki- 
logramm unter der Taxe, d. h. auf einen Rabatt von ungefähr 12'/2°/o. Jeder 
Zwanziger macht diess in seiner Vingtaine bekannt. Nun versehen sich 
die Mitglieder mit Kaufkarten nach ihrem Bedürfniss und ihrem Beutel. 
Ein verheiratheter Arbeiter, der für 5 Franken Brot die Woche zu braueben 
pflegt, wird von seinem Vingtainier für 4 l /2 Franken Karten kaufen, die 
der bezeichnete Bäcker für 5 Franken nimmt. Das giebt für den Käufer 
10°/o Ersparniss. Früher waren vom Zwanziger wohl auch auf Credit Kar- 
ten gegeben worden, diess sollte jedoch nach einem am 16. März 1851 gefassten 
Beschluss vom 15. Juni an gänzlich aufhören. Der Bäcker seinerseits hän- 
digt die empfangenen Karten der Lebensmittelcommission ein, die ihn con- 
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tractsmässig mit 1272% Abzug bezahlt; hat er für 100 Franken Brot nach 
der Taxe geliefert, so erhält er 87 Fr. 50 Ct. Die Gesellschaft hat aber 
von den Mitgliedern für die vom Bäcker zurückgelieferten Karten 90 Fran- 
ken erhalten ; sie erübrigt hiernach 2'/2 Franken, die den Gesellschaftsfonds 
vermehren. 

Auf solche Weise sind den Mitgliedern bis jetzt ausser Brod auch schon 
Kohlen, Butter, Oel, Kleidung, Specereien, Arznei und ärztliche Hülfe ge- 
liefert worden. So oft eine Commission meint, dieses Accordsystem auf 
ein weiteres Bedürfniss ausdehnen zu können , giebt sie dem Verwaltungs- 
ausschuss davon Nachricht, der wenn er einwilligt, die nöthige Summe auf 
den Betriebsfonds anweist. 

Bei der Fleischversorgung ist das Verfahren noch einfacher, weil hier 
die Gesellschaft selbst ohne Mittelsperson einkauft und verkauft. Dieser 
Zweig ist es, der den grössten Erfolg gehabt hat — obwohl er eigentüm- 
liche Schwierigkeiten darbot. Eine Waare, deren Ankauf ein gewagtes 
Geschäft und die dem Yerderben ausgesetzt und in jedem ihrer Theile ver- 
schieden an Qualität und an Werth ist, zum Kostenpreis und mit Abwägung 
aller Interessen verkaufen — war eine noch nicht gelöste Aufgabe. Vom Kauf 
des Viehs an musste Alles, die Zerhauung, die Ausknochung, die Classificirung 
und Schätzung der Qualitäten, bis zur Behandlung und Verwendung der Abfälle 
einer genauen Erwägung vom Gesichtspunkte des Vortheils der Consumenten 
aus unterzogen werden. Es muss aber in hohem Grade gelungen sein, Herr 
dieser Schwierigkeiten zu werden, da die ganze Blüthe der Association auf 
dem Aufschwung ihrer Fleischbank beruht, welcher voraussetzt, dass die 
Käufer in grosser Allgemeinheit sehr zufrieden waren. 

Ehe noch 11 Monate seit dem Beginn dieses Fleischhandels verflossen, 
waren zu dem Hauptetablissement desselben — wo auch der Hauptsitz der 
Gesellschaft ist — Rue du Priez, schon 4 Succursalen hinzugekommen, 
eine in der Rue de la Monnaie, zwei in den Vorstädten von Wazemme» 
und de la Madeleine, die vierte in der Gemeinde Loot. 

Statt allgemeiner Ziffern über die gesammte Societe de l'Humanite die 
nicht vorliegen, i uss übrigens der Leser mit einigen weiteren einzelen That- 
sachen vorlieb nehmen. 

Bis Ende 1850 waren an 5 Bäcker in Folge von Accorden obenbe- 
rührter Art 117,606 Franken ausbezahlt worden; und seitdem ist die monat- 
liche Ausgabe für Brot auf 8000 Franken gestiegen. Kann man hiernach 
annehmen, dass im Sommer 1851 für 160,000 Franken Brot mit einem Ab- 
schlag von 12'/2% erkauft und vertheilt worden, so ist das für die einzel- 
nen Arbeiter und die Gesellschaft als Ganzes zusammen schon ein Gewinn 
von 20,000 Franken. 

Als Maasstab der Ausdehnung des Fleischgeschäfts mag folgende Ueber- 
sicht des Ankaufs und der Ertragnisse eines Monats, des Novembers 
1850 dienen: 
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Gekaufte« Vieh. 


Preis, einschl. 
des Octroi. 


IVetto-Gewicht 
des Fleisches. 


Gewicht 
der Häute. 


Gewicht 
des Talgs. 


36 Ochsen 


11,341 Fr. 


11,134 K. 


1,508 K. 


1845 K. 


31 Kälber 


1,916 „ 


1,973 „ 


273 „ 


75 „ 


75 Hammel 


3,386 „ 


2639 „ 


» 


529 „ 


9 Schweine 


740 „ 


868 „ 


n 


» 



151 Stück 17,383 Fr. 16,614 K. 1,781 K. 2,449 K. 

Der Verkauf der Schaffelle trug 525 Fr. ein. Der Kostenpreis des 
Netto-Kilogrammes betrug nach Verwerthung des Abhiebs und der Abfälle, 
durchschnittlich für das Ochsenfleisch 77 Ct.; für das Kalb- und Hammel- 
fleisch 89 Ct.; für das Schweinefleisch 85 Ct., welches zugleich der Mittel- 
preis des Kilogramms Fleisch überhaupt ist. 

Uebrigens ist seit dem November 1850 der Umsatz schnell gestiegen: 
im Januar 1851 wurden 40 Ochsen, 37 Kälber, 106 Hammel, 16 Schweine, 
im Ganzen 199 Stück Vieh gekauft, und davon in dem nämlichen Monat 
177 geschlachtet. 

Vor der Errichtung der Fleischbänke der Gesellschaft bezahlte man die 
schlechtesten Stücke Rindfleisch mit 50 Ct. das halbe Kilogramm. Ebensoviel 
bezahlen die Gesellschafter jetzt für die Stücke erster Qualität, den Lenden- 
braten ausgenommen, der nicht classificirt ist. Die 3 geringeren Qualitäten 
werden zu 42'/2, 35 und 25 Ct. verkauft, d. h. mit einem Rabatt bis zu 
50°/o. Und man hofft den Preis noch niedriger stellen zu können, wenn es 
gelungen sein wird , die Abfälle besser zu verwerthen , die jetzt in Bausch 
und Bogen veräussert werden. Man will versuchen aus dem Talg selbst 
Lichter zu machen und die Häute zur Schusterei zu verwenden. 

Küchen sind jetzt schon mit den Fleischbänken verbunden, wo die 
Mitglieder Fleischbrühe, gekochtes Fleisch und Gemüse finden. 

Die Ueberschüsse der Gesellschaft sind nicht bedeutend ; sie wurden nur 
als Betriebsfonds behandelt. Was vom Rabatt an die Gesellschaft fiel und 
der Ertrag der Metzgerei, nach Abzug der Verwaltungskosten, ging grössten- 
theils für die Errichtung der Fleischbänke und für Unterstützung Bedürf- 
tiger auf. Doch blieb als Ergebnis» der wöchentlichen Einlagen und des 
Gewinns bei den Lieferungen zu Ende Februars 1851 immerhin die Summe 
von 17,543 Fr. 76 Ct. für den Betriebsfonds übrig. 

Ist die Zahl der bei diesen Unternehmen betheiligten Consumenten jetzt 
8000, und die jährliche Ausgabe auf den Kopf im Durchschnitt 150 Fr., so 
ist diese für Alle 1,200,000 Fr. und die reine Ersparniss der Mitglieder be- 
trägt nach Abzug ihrer Einlagen 108,000 Fr. oder 72 Franken auf die Fa- 
milie ; abgesehen von der besseren Qualität der empfangenen Waare und der 
gesicherten Unterstützung im Nothfall. Hechnet man den Antheil der Masse 
am Gewinn, der sich auf 30,000 Fr. belaufen muss, auf diese Unter- 
stützung, wozu er mehr als hinreicht, so bleiben zur Vermehrung des Ge- 
sellschaftsfonds 12,000 Fr. als der Belauf der wöchentlichen Einschüsse. 

Aehnliche Unternehmungen sollen in mehreren andern Städten, ja in 
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Dörfern schon im Gange sein. Ueber die Associationen in Litte ist Audi- 
ganne in der Revue de* deux monde* , 1. Sept. 1851, XXI, 901, zu ver- 
gleichen. 



Die bisherige Darstellung hatte sich die Aufgabe gestellt, die wirt- 
schaftlichen Thatsachen und die formelle Organisation, abgelöst so viel 
ei ohne Zwang geschehen konnte, von allen das öconomische Gebiet nicht 
uimittelbar beröhrenden Tendenzen und Erscheinungen wiederzugeben. So 
sehr ist jedoch das öconomische Gelingen der gewerblichen Verbände und eine 
dasselbe fördernde Handhabung ihrer Verfassungsformen durch Fleiss und Ge- 
schicklichkeit, durch Stärke des Charakters und Maass der Haltung des grössten 
Theils der Mitglieder bedingt, dass kein unbefangener Leser bis zu dieser Stelle 
gekommen sein wird, ohne neben dem Interesse für die Sache auch Interesse für 
die Personen gewonnen zu haben. Es sind nun um das gegebene Bild nach 
der Richtung des Geistes, welcher diesen Verbänden zu Grunde liegt, zu ver- 
vollständigen, noch einige Puncto hier nachzutragen. 

Zuerst ein Paar Sätze der Reglements für die Werkstätten , welche ja 
keine Vorschriften von oben, sondern als von den Mitgliedern vereinbart, 
der Ausdruck der Gesinnung der Mehrheit sind. In dem der Flaschner 
heisst es: „Der Scherz ist in der Werkstatt erlaubt, weil er den Geist in 
Heiterkeit erhält, aber sobald derjenige , der Gegenstand derselben ist, sich 
ärgert, muss Waffenstillstand gemacht werden, damit keine Händel entstehen. 
Streit ist verboten; die Arbeiter sollen sich lieben und sich kleine Schwä- 
chen der Eigenliebe verzeihen. Wenn ein Arbeiter sich Thätlichkeiten 
gegen einen Cameraden erlauben sollte, so würde er vor den leitenden Geschäfts- 
führer und den Familienrath gestellt werden , welche zu entscheiden hätten, 
ob er nicht von der Arbeit auszuschliessen sei, bis die Generalversammlung 
definitiv über ihn urtheilen wird." Die Stuhldrechsler büssen Injurien 
gegen Genossen mit 15 Ct. bis 2 Fr. Im Falle von Thätlichkeiten tritt das 
erstemal eine Geldstrafe von 1—5 Franken ein; Rückfall kann Ausschluss 
nach sich ziehen. Keiner von diesen Fällen ist noch eingetreten. Bei den 
Feilenhauern wird unverzüglich ausgestossen, wer irgend einem Cameraden 
auch nur mit Thätlichkeiten droht. 

Wer betrunken in die Werkstatt kommt, soll bei den Stuhldrechslern 
1 Fr. das erstemal, 2 Fr. das zweitemal bezahlen; ist er zum zehntenmal 
verurtheilt, so wird er ausgeschlossen. Es ist aber kein einziger Fall auch 
nur der Geldstrafe vorgekommen. Der Art. 12 des Reglements der Feilen- 
hauer verordnet: die Chefs d'atelier haben darauf zu halten, dass, wer be- 
trunken ist, seine Arbeit nicht fortsetze und die Werkstatt verlasse, wenn 
er die Ordnung stören könnte. Dieser Artikel soll in mehr als 2 Jahren 
nur einmal zur Anwendung gelangt sein. Die Flaschner verbieten den Be- 
trunkenen den Eintritt : la parte tera tovjoitrs f ernte e pour celui qui te 
livrera i cet exees de detordre qui avilit et degrade l'homme. 
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Die Stuhldrechsler verfügen : Wer an die Wände der Werkstätten o b s c ö ne 
Darstellungen zeichnet, soll das erstemal mit 50 Ct. gestraft, im W i e d e r- 
holungsfall in Gegenwart aller Mitglieder an seine Pflicht 
erinnert werden. Das Nämliche gilt für Jeden, der während der Arbeit 
liederliche Reden (des propos lieencieux) führt, so wie für jede den 
guten Sitten widerstreitende Handlung im Innern der Etablissements. Auch 
diese Androhungen hat man noch nicht nöthig gehabt zu verwirklichen. 

Einige besondere Züge anderer Art bietet der Verband der Feilenhauer. 
Er nimmt zwar keine Verbindlichkeit für Privatschulden der Einzelnen auf 
sich, aber er garantirt sie moralisch, indem er dafür sorgt, dass sie im Fall 
der Reclamation bezahlt werden. Die Beschränkung der Arbeit auf 8 
Stunden hat bei ihm den Zweck, den unwissenden Mitgliedern — wovon 
einige nicht lesen und schreiben konnten — Zeit sich auszubilden zu ge- 
währen. Sie ist benützt worden, denn sie können jetzt alle lesen, schreiben 
und rechnen und setzen eine Ehre darein, die Geschichte Frank- 
reichs zu kennen. Das nicht einmal hervorzuheben, dass sie auf Rein- 
lichkeit haltend, jetzt fast alle zweierlei Kleider haben und regelmässig nach 
der Arbeit den Anzug wechseln. 

Die Arbeiter in diesen Verbänden halten jedoch nicht nur wenigstens 
eben so strenge — ohne Zweifel viel strenger — auf Sitte und Ordnung als die 
Meister oder Fabrikherrn, sondern gerade weil sie es aus freiem Entschlusg 
und mit der Erkenntniss der Nothwendigkeit thun, hat diese Sitte und Ord- 
nung für sie eine viel höhere Bedeutung, als sie dort haben kann, wo sie 
nur äusserlich auferlegt wird. Sie hebt nothwendig die Einzelnen in ähn- 
licher Weise, wie es das Bewusstsein thun muss, Mitschöpfer und Mit- 
eigenthiimer eines Geschäftes zu sein, das sich seinen Bestand unter grossen 
Schwierigkeiten errungen hat. Auch spricht es für den sittlichen Standpunkt, 
nicht blos für die Einsicht der Theilnehmer an diesen Unternehmungen, dass 
sie durchweg die Sicherung gegen den schädlichen EinQuss des temporären 
Feierns dem Streben nach einem höhern Lohn vorangestellt haben. 

Wie sehr man aber auch die Einsicht und das sittliche Streben der Ar 
beiter in diesen Verbänden achte — so würde man doch irren, wenn man 
diesen Eigenschaften allein die überraschenden Erfolge zuschriebe , welche 
sie erzielt haben. Auch wer kein Democrat und Socialist ist — darf die 
Quelle der Hoffnung, der Ausdauer und der Opferbereitwilligkeit nicht über- 
sehen, die hier in dem socialistischen Glauben an die Allgewalt der Arbeit, in 
der democratischen Ueberzeugung von der Möglichkeit einer vollkommen 
gleichheitlichen Organisation floss. Ist es dem Umstände zuzuschreiben, dass 
man ohne Zweifel in der Mehrheit der Mitglieder dieser Associationen eine 
Elite der Arbeiter vor sich bat, wenn man sie allmählich gewisse Illusionen 
und Vorurtheile des abstracten theoretischen Socialismus, wie die Gleichstel- 
lung des Lohns, die Verkennung des Capitals abstreifen und den Naturgesetzen 
des Verkehrs sich beugen sieht: so ist es aus demselben Grunde, weil 
sie eine Elite sind, nicht zu verwundern, das* der socialdemocratüche Glaube — 
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im religiösen Sinne des Worts — der ihnen dennoch in seinem Grunde nicht 
wankend geworden, bei ihnen in der Weise und mit der Kraft einer Religion 
gewirkt hat. Offenbar sind Männer unter ihnen, die nicht blos ihren eigenen 
Vortheil verfolgen. Sie sehen sich als die Pioniere an, welche jenseits der 
bisherigen aristocratischen und politischen Civilisation die ersten Ansiede- 
lungen gründen für ein künftiges Reich der socialdemocratischen Gesellschaft. 

Soll aber diess uns abhalten, ihre Versuche in Beziehung auf die wirk- 
liche Welt , in der wir leben , und auf Arbeiter von anderem Schlage zu 
überdenken? Haben doch jene Versuche auch noch ganz auf dem Boden 
des öconomischen Diesseits und unter dem Schatten des Code de commerce 
ihre Wurzeln geschlagen und Früchte getragen. Und sind doch auch andere 
Erfindungen und Einrichtungen in Menge ins gewöhnliche Leben gewöhn- 
licher Menschen übergegangen, die allerdings um zuerst mit Erfolg ins Leben 
zu treten, von Enthusiasten unter günstigen Umstanden gewagt und ge- 
gründet werden mussten. Warum soll es uns hindern, wirklich Gefundenes 
von der Hand zu weisen, weil die Finder glauben, etwas Anderes und mehr 
gefunden zu haben als .sie fanden? Dass Columbus wähnte , er habe den 
Weg nach Indien entdeckt, hat den Werth der Entdeckung Americas für 
Europa sicherlich nicht geschmälert. 

Die Associationen für wohlfeile Consumtion nach Art der Humanite von 
Lille sind jedenfalls einer sehr weiten Ausdehnung fähig. Auf dem pro- 
ductiven Gebiete sind das am Leichtesten zu Bewerkstelligende die Einungen 
für den Absatz der Fabricate (Industrie-, oder Gewerbs-, oder Verkaufs- 
hallen), die bei uns nichts Neues mehr sind, und solche zu gemeinschaft- 
licher Erwerbung des Rohstoffs , deren auch einzelne schon in Deutsch- 
land sich finden , z. B. in Reutlingen von Buchbindern , in Delitzsch von 
Tischlern und Schuhmachern. lieber die letzteren gibt H. Schulze 
Auskunft in seinen Mittheilungen über gewerbliche und Arbeiterassociationen. 
Leipzig 1850. (92 S. 8°.) Gemeinsamen Ankauf des Rohstoffs und gemein- 
samen Vertrieb des Fabricats durch einen Reisenden findet man verbunden 
bei den Tuchmachern in Göppingen; jene für den Ankauf des Holzes asso- 
ciirten Tischler in Delitzsch standen , als Schulze schrieb , im Begriff, auch 
ein Sargmagazin zu gründen. Weiter zu gehen ist allerdings schwieriger. Von 
den beiden Hauptwegen, welche hier offen stehen, ist früher mehr auf eine 
Association der unternehmenden Capitalisten oder Meister mit den Arbeitern 
oder Gesellen hingewiesen worden. Diesen Weg haben unter den Neueren 
die sonst mit dem Socialismus in heissem Kampfe liegenden französischen 
Oeconomisten längst zu billigen nicht angestanden. Michel Chevalier weist 
— in der Revue de* deux monde* 1848, XXI, 1077 — auf Rosti, Wo- 
lowski, Dunoyer, Faucher, Fix und „tou* le* maitres de la science'-' dafür 
hin, dass diese Art von Association im höchsten Grade wünschenswerth , ja 
dass sie bestimmt sei (was offenbar zu viel gesagt ist) , den Knoten der 
socialen Schwierigkeiten unserer Tage zu lösen. In Deutschland hat u. A. 
Robert Mohl — in Raus Zeitschrift 1835. H, 179 — für die nämliche 
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Idee gesprochen. Es ist nur za bedauern , dass , wie auch Coehitt be- 
klagt, so wenig über Ergebnisse dieser Art von gewerblichen Ver- 
bänden bis jetzt bekannt geworden ist. Die Lücke sollte von solchen, 
die dazu im Stande sind, ausgefüllt und Nachweisungen zusammengetragen 
werden, die aber geschichtlich entwickelnd und umfassender sein müssten 
als die auf die Vertheilung der Dividenden in zwei Jahren sich beschrän- 
kende Mittheilung über die Entreprise de peinture, dorure, teinture et vi- 
irerie de Leclaire, Rue St. George* 1 1 in Paris im Anhang zu Louis Blattet 
Organisation du travail. Allein auch in Beziehung auf die gleichheitliche 
Association der Arbeiter kann man nach der neuen Wendung, die sie ge- 
nommen, im Journal des economiste* (März 1850, IV, 342) eine Stimme 
hören, die aus diesem Lager kommend bedeutsam ist, wenn sie z. B. lautet: 
Kou* aeeepton* donc sann hinter , dann seit Manifestation* reguliere* 
le mouvement uui *e produit, laut preis mime* ä le teeonder dan* ee 
qu'il peut avoir d' utile. Und ausser dem oben genannten Schulze hat 
besonders Fr. Dael in Mainz unter dem Titel „gemeinsame Werkstätten" im 
Jahr 1848 — in Rau's und Hanssens Archiv, N. F. VIII, 172 — auch Asso- 
ciationen ähnlicher Art für Deutschland schon dringend empfohlen. 

Namentlich scheinen die Verbände von gleichgestellten Genossen einer An- 
wendung fähig, die für kleinere Städte und manche deutsche Verhältnisse näher 
liegt als die Association der Gesellen oder Arbeiter. Ich meine die Association 
der Meister in solchen Orten , wo es jetzt schon mehr Meister als Gesellen 
gibt, ja wo nur wenige Meister noch mit Gesellen , die meisten nur mit 
einem Lehrling oder ganz allein das Handwerk betreiben. Auf die Alten 
müsste freilich dabei verzichtet werden, man müsste die Jungen, welche 
schon Meister auf eigenem Fuss sind , aber ihr Auskommen nicht finden, 
darauf hinfuhren mit andern jüngeren Meistern zusammenzutreten , ihr 
Werkzeug und ein gewisses Capital einzuwerfen, sich namentlich die nach- 
rückenden Meister beizugesellen, die vom Gesellenstand aus nach erworbenem 
Meisterrecht, ohne sich erst mit besonderem Werkzeug in besonderer Werk- 
statt niederzulassen, eintreten würden. Für die Gesellen, die noch nicht 
fertig sind, liesse sich ein mehrfaches Verhältnis» denken, entweder dass die 
Gesellschaft der Meister als Gesammtheit noch welche beschäftigte, oder dass 
sie zum Theil bei andern vorhandenen Meistern beschäftigt, zum Theil als 
Externen von ihr verwendet würden, und als Adhärenten den Zeitpunct des 
Eintritts erwarteten. Selbst wo Zünfte bestehen , liesse sich auf solche 
Weise in diese Bahn hinüberlenken. Eines allerdings wäre unumgänglich 
nöthig, die Vereinigung verwandter Zünfte zu einem grösseren Verbände, da 
die Verbindung mehrerer ähnlicher Gewerbe einer der Hauptwege ist, 
um die Beschäftigung solcher Associationen ohne Unterbrechung das ganze Jahr 
durch möglich zu machen. Dann aber böte sich hier ein Mittel, das Hand- 
werk dem fabrikmässigen Betriebe gegenüber wieder zur Geltung zu bringen, 
was eben nicht anders geschehen kann, als indem es sich selbst dieser Art 
des Betriebes möglichst bemächtigt. Damit könnte zugleich ein Haupthin* 
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derniss beseitigt werden, welches der Ausdehnung des Marktes für manche 
Gewerbe durch den Ausfuhrhandel im Wege steht: die Schwierigkeit, ja 
nicht selten Unmöglichkeit, grössere Lieferungen von gleicher Qualität durch 
mehrere , gesondert arbeitende Meister ausführen zu lassen. Endlich aber 
würde in diesen Verbänden das Gute des alten genossenschaftlichen Geistes, 
das in der Form der alten Zünfte sich nie mehr wird wieder beleben lassen 
und das in den freien Innungen ohne öconomische-societäre Verbindung 
schwerlich Wurzel fassen kann, vielleicht am ehesten wieder erwachen. 

Wohl gibt es der Bedenken genug; sie einzeln hervorzuheben ist hier 
nicht meine Absicht. Dies mag um so eher unterbleiben, als es ihnen an 
Vertretern weder gefehlt hat noch fortan fehlen wird. Was diejenigen be- 
trifft, welche der Bericht der Commission de l'atwulanct et de la prevoyanee 
publique», die in Folge der Constitution von 1848- von der Nationalversamm- 
lung in Paris eingesetzt wurde — Berichterstatter Thier» — enthält, so be- 
gnüge ich mich ausser auf Cochuts Schlussartikel : de Fatsociation et de 
Vatiistance auf Michel Chevaliers Darstellung und Critik des Berichts in 
der Revue des deux moniiet, 1850, V. 961 ff. zu verweisen. Jedenfalls ist 
bei den Einwendungen, welche Thier» bekanntes Buch: de la propriete 
und seine Rede in der constituirenden Versammlung über denselben Gegen- 
stand, sowie die Schrift von Villerme, sur It developpement de» attoeia- 
tions ouvriere» (vergl. Seance* et trocaux de Faeademie de» teieneet 
morde» et politiques XV, 57) gegen diese Verbände vorbringen, im Auge 
zu behalten, dass jene im Jahr 1848 und 1849, also vor den hier mitgetheilten 
Erfahrungen niedergeschrieben worden sind. 

Ich habe nur noch Zeit und Raum zu wenigen Bemerkungen. 

Ein grosser Theil der Bedenken gegen die Associationen trifft sie nicht in 
ihrem Wesen, wie es sich practisch ausgebildet hat, sondern ist nur gegen 
socialistische und communistische Irrthümer gerichtet , an welchen ohne 
Zweifel viele ähnliche Vereine zu Grunde gegangen sind, aus welchen auch 
die emporgekommenen sich erst allmäblig herausgearbeitet haben und von 
welchen noch Rest« in ihnen «ich finden, deren Beseitigung aber nicht un- 
möglich scheint. Eben desswegen hat es ein bedeutendes Interesse, der 
Entwicklung dieser Versuche zu folgen, und würde es sehr zu beklagen 
sein, wenn man in Frankreich derselben Hemmnisse in den Weg legen oder 
die Nachahmung ausserhalb Frankreichs hindern wollte. Allerdings ist ihre 
Geschichte noch eine zu kurze , und was von ihnen bekannt ist so sehr 
auf das eigenthümlicbe Feld des Pariser Verkehrs beschränkt, dass man 
diese Erfahrungen weniger Jahre in einem besonders günstigen Boden 
nicht allzu sanguinisch begrüssen darf; aber sie sind lang, verschiedenartig 
und beruhigend genug, um ihnen eine freie Bahn der Weiterbildung vor der 
Hand nicht blos zu lassen, sondern zu wünschen. 

Gerade wer den socialdemocratischen Wahn nicht theilt , als ob die 
gleichheitliche Association alle andern Formen der industriellen und commer- 
ciellen Organisation verdrängen und ersetzen müsse, wird mit grösserer Be- 
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friedigung und Hoffnung auf die bisherigen Versuche zu blicken berechtigt 
»ein. Für den Socialdemocraten von reinem Schlage sind in der That die 
Ergebnisse mehrfach niederschlagend: bei Weitem die meisten dieser Ver- 
bände zu Grunde gegangen; überall nur eine Minderheit, zum Theil eine 
sehr kleine , der Arbeiter eines Gewerbes in den bestehenden unterge- 
bracht; in mehr als einer Beziehung entschiedener Abfall von den 
theoretischen Principien eines einseitigen Socialismu«, um zum Ziele 
zu kommen. Wer dagegen in solchen Associationen nichts Anderes 
sieht, als zunächst ein einzelnes — obwohl in seiner künftigen Wichtigkeit 
noch nicht berechenbares — Glied in der mannigfaltigen Reihe der 
socialen Einrichtungen, deren verschlungenes Zusammenwirken die lebendige 
Gesellschaft civilisirter Zeiten und Nationen bildet, der darf die bis- 
herigen Erfolge als genügend betrachten, um die Hoffnung darauf zu bauen, 
dass hier mindestens ein rettender Ausweg für manchen fleissigen und geschickten 
Handwerksmann und Arbeiter zur materiellen und sittlichen Hebung seines 
ZuStandes sieh zu öffnen im Begriffe sei. Gewiss ist es eine leere Ansicht 
auf dem socialen wie auf dem politischen Gebiete, als sei es die Aufgabe, 
alles Lebendige in die spanischen Stiefeln dieses oder jenes extremen Be- 
griffs, was häufig nur so viel heisst als hier eines Einfalls, dort eines Vor- 
urtheils zu pressen. Ist aber diess richtig, dann muss es als erfreulich be- 
grüsst werden , dass ein Theil der Arbeiterwelt sich von communistischen 
Extremen weg einer practischen socialen Richtung zuwendet, Welche mit der 
wirklichen Welt sich nicht in thatsächlichen Widerspruch stellt, sondern für 
ihre Versuche nur einen besondern Kreis in ihr in Anspruch nimmt, auf dem sie 
dem unabweislichen Einfluss der Gesetze und Verhältnisse sich nicht verschliesst. 
Solchen Versuchen entgegentreten wollen kann nur eine Politik, welche un- 
logisch genug ist, in der Rückkehr tu einem Alten, das sie doch gegen das 
hereinbrechende Neue nicht zu halten vermochte, das einzige Rettungsmittel 
gegen dieses Neue zu sehen, dessen Gutes anerkennend von seinen Aus- 
wüchsen zu unterscheiden sie entweder zu kurzsichtig oder zu selbstsüchtig, 
dessen werthvollen Keim zu befruchten sie ebendesshalb impotent ist. 

F. 



